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Weiteres Thema:

 � Zusammenhang von Spracherwerbsstörungen und  
Illettrismus im Erwachsenenalter
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1E D I T O R I A L

Romain Lanners

Salamanca-Erklärung 1994: Wo stehen wir heute?

Der erste Direktor des SZH, Alois Bürli, lei-
tete vor 25 Jahren die Schweizer Delegation 
an der UNESCO-Konferenz in Salamanca. 
Deren Ziel war es, «weltweit den Lücken 
und Mängeln der sonderpädagogischen 
Versorgung nachzugehen und Wege der 
Verbesserung aufzuzeigen» (Bürli & Rosen-
berg, 1994, S.  22). Wo befinden wir uns 
2019 auf dem Weg zur «Schule für alle»?
	 Ein erster wichtiger gesetzgeberischer 
Meilenstein in der Umsetzung der Salaman-
ca-Erklärung in der Schweiz war die Veran-
kerung des Integrationsgedankens im neu-
en Behindertengleichstellungsgesetz im 
Jahr 2004. Die Begriffe inclusion und inte­
gration wurden aus dem Originaltext der 
Salamanca-Erklärung im Deutschen und 
Französischen lediglich mit Integration res-
pektive intégration übersetzt. Deshalb hat 
nur der Begriff Integration den Weg in die 
Schweizer Gesetzgebung gefunden, was bis 
heute für etliche philosophische und recht-
liche Diskussionen sorgt.
	 Die Separationsrate in der obligato
rischen Schule ist seit 2005 um 40 % gesun-
ken: von 5,3 auf 3,2 %; oder in absoluten 
Zahlen von 50 300 auf 31 300 Lernende in 
separativen Schulformen (BfS, 2019). Somit 
liegt die Schweiz im Mittelfeld – bei einer 
europäischen Separationsrate von durch-
schnittlich 1,8 % (European Agency, 2018). 
Diese Quote ist ähnlich hoch wie in Ländern 
mit einer langen heilpädagogischen Traditi-
on, wie z. B. Belgien, Deutschland oder Hol-
land. Diese Länder müssen ihre oft mehr als 

hundertjährigen separativen Strukturen 
umgestalten. Solch ein Wandel dauert logi-
scherweise länger als in Ländern mit kurzer 
Separationstradition wie Italien, Portugal 
oder Spanien. Dort liegt die Rate heute 
deutlich unter zwei Prozent.
	 Die Integrationswelle begann in der 
Unterstufe und hat nun progressiv alle  
Bildungsstufen erreicht. Bildungseinrich
tungen der Sek II und der Tertiärstufe, von 
der Berufsbildung bis zu den Universitäten, 
suchen ihrerseits Antworten auf sonderpä-
dagogische Fragestellungen zur Chancen-
gleichheit oder zum Nachteilsausgleich. Die 
Sonderpädagogik treibt zudem die Frage 
um, wie das Know-how zum Umgang mit 
Heterogenität in die Aus- und Weiterbildun-
gen der Regellehrpersonen und der Schul-
leitenden einfliessen kann. Hier hat sich ein 
unglücklicher institutioneller Integrations-
graben quer durch die Schweiz aufgetan. 
Nur an sechs Standorten, welche zwölf Kan-
tone abdecken, sind die sonderpädagogi-
schen Studiengänge in die Pädagogischen 
Hochschulen (PH) integriert, d. h. Regellehr-
personen sowie Schulische Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen werden in der glei-
chen Institution ausgebildet (SKBF, 2018, 
S. 255). Die restlichen neun PHs verfügen 
über kein internes Kompetenzzentrum für 
Sonderpädagogik. Die Masterstudiengänge 
in Schulischer Heilpädagogik werden hier 
separativ an zwei Institutionen ausgela-
gert; an das Departement für Sonderpäda-
gogik der Universität Freiburg und an die 

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 10 / 2019� www.szh-csps.ch/z2019-10-00

Dr. phil.

Romain Lanners

Direktor

SZH / CSPS

Speichergasse 6

3001 Bern

romain.lanners@

szh.ch



2 E D I T O R I A L

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 10 / 2019

Hochschule für Heilpädagogik in Zürich. Ei-
ne zu grosse geografische Distanz beinhal-
tet jedoch das Risiko, den Wissenstransfer 
zwischen Regel- und Sonderpädagogik 
nachhaltig zu behindern. Es müssen Wege 
gefunden werden, um die Zugänglichkeit 
des sonderpädagogischen Wissens sicher-
zustellen.
	 Die schweizweite statistische Erfas-
sung sonderpädagogischer Massnahmen 
hat sich in den letzten Jahren stetig verbes-
sert und die duale Kategorisierung «Regel-
schule» versus «Sonderschule» aus IV-Zei-
ten wurde aufgebrochen. Die neue Sonder-
pädagogik-Statistik des Bundesamtes für 
Statistik, welche am 29. Oktober publiziert 
wird, enthält unter anderem Daten zu den 
verstärkten Massnahmen, zu den ange-
passten Lernzielen und den Klassentypen 
und liefert somit aussagekräftige Zahlen 
über den Stand der «Schule für alle». Leider 
fehlen weiterhin Angaben zu den Förder-
schwerpunkten der Schülerinnen und Schü-
ler mit besonderem Bildungsbedarf. So ist 
es zum Beispiel unmöglich, Aussagen über 
die Schulform von Lernenden mit besonde-
rem Förderbedarf im Bereich «Sehen» zu 
treffen. Werden Lernende mit einer Sehbe-
einträchtigung integrativ oder separativ be-
schult? In Regelklassen, Sonderklassen 
oder Sonderschulen? Erhalten sie verstärkte 
Massnahmen? Diese für die Systemsteue-
rung wichtigen Fragen werden leider auch 
in naher Zukunft unbeantwortet bleiben.
	 Was mich nachdenklich stimmt, sind 
Aussagen wie die von Peter Schoch in den 
Schaffhauser Nachrichten vom 31.07.2019. 

Der frühpensionierte Schulleiter vergleicht 
die Schulklasse mit einer Fussballmann-
schaft: «Es ist wie ein Fussballteam, in dem 
es sehr gute und sehr schlechte Spieler hat. 
Damit gewinnt man keinen Cup.» Solche 
unglücklichen Aussagen zeigen, dass auch 
im Jahr 2019 die ethischen Grundsätze der 
Salamanca-Erklärung noch hochaktuell 
sind.
	 Somit komme ich zum Schluss, dass 25 
Jahre nach der Salamanca-Erklärung be-
reits vieles auf dem Weg zur «Schule für al-
le» erreicht wurde, aber noch so manches 
verbesserungsbedürftig bleibt.
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T H E M E N S C H W E R P U N K T E  2 0 2 0

Nr. Thema Mögliche Stichworte / Unterthemen Anmeldetermin Einsendeschluss

1 Inklusion im  
Erwachsenen­
bereich

• � Subjektfinanzierung
• � Inklusives Wohnen
• � Inklusive Arbeitsformen

10.08.2019 10.10.2019

2 Einstellungen,  
Haltungen  
zur Inklusion

• � Perspektive der Schulleitungen
• � Perspektive der Eltern
• � Perspektive der Betroffenen

10.09.2019 10.10.2019

3 Frühe Bildung • � Prävention in verschiedenen Berufsgruppen
• � Best-Practice-Beispiele

10.09.2019 10.11.2019

4 Behinderung  
in den Medien

• � Historische Perspektive
• � Instrumentalisierung von Behinderung  

zu Werbezwecken
• � Begrifflichkeiten

10.10.2019 10.12.2019

5 – 6 Mehrfach­
behinderung

• � Kommunikation
• � Medizinische Betreuung, Multiprofessionalität
• � Teilhabe

10.11.2019 10.01.2020

7 – 8 Nachteils­
ausgleich

• � Umsetzung
• � Erfahrungsberichte
• � Probleme in der Praxis

10.01.2020 10.03.2020

9 Lebensende • � Auseinandersetzung mit dem Tod
• � Ethische Fragen
• � Demenz

10.03.2020 10.05.2020

10 Universal  
Design

• � Lehrmittel
• � Architektur
• � Öffentlicher Verkehr
• � Barrierefreiheit in der Kultur, Arbeitswelt

10.04.2020 10.06.2020

11 – 12 Humor • � Humor als Intervention
• � Humor zur Psychohygiene

10.05.2020 10.07.2020

Themenschwerpunkte 2020
Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik
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INTERNATIONAL

Umsetzung Kinderrechtskonvention 

in der Schweiz

Das Netzwerk Kinderrechte Schweiz hat am 
01.07.2019 beim UN-Kinderrechtsausschuss 
in Genf seine Liste der dringlichsten Anliegen 
zur Umsetzung der Kinderrechtskonvention 
in der Schweiz eingereicht. Damit ist der Pro-
zess zum dritten Staatenberichtsverfahren 
der Schweiz lanciert. Erstmals hat das Netz-
werk dabei auch Kinder und Jugendliche im 
Rahmen eines partizipativen Vorgehens ein-
bezogen. Über 20 Jahre nach dem Beitritt der 
Schweiz zur Kinderrechtskonvention besteht 
nach wie vor grosser Handlungsbedarf bei 
der Umsetzung. Das zeigt die lange Liste mit 
fast 50 dringlichen Themen. Viele der The-
men betreffen Kinder in schwierigen Lebens-
situationen: Es geht um den Schutz vor Ge-
walt, um die administrative Inhaftierung von 
Kindern, um Rechte von Kindern, die in Hei-
men oder bei Pflegefamilien leben, um das 
Recht auf inklusive Bildung von Kindern mit 
einer Behinderung oder die Rechte von Kin-
dern mit Fluchthintergrund. In diesen und 
zahlreichen weiteren Bereichen hat die 
Schweiz teilweise grossen Aufholbedarf.
Weitere Informationen: www.netzwerk- 

kinderrechte.ch ➝ Medienmitteilung vom 

01.07.2019

NATIONAL

Neue Statistik zur Sonderpädagogik

Das Bundesamt für Statistik (BfS) und die 
Kantone haben in den letzten Jahren die 
statistischen Erhebungen im Bildungsbe-
reich modernisiert. Ziel der Modernisierung 
war unter anderem, die Realität in der Son-

derschulung der Schweiz besser abzubil-
den.  Die Auswertung nach den moderni-
sierten Vorgaben für das Schuljahr 2017/18 
wird am 29.10.2019 vom BfS zum ersten 
Mal vorgestellt.
Weitere Informationen: www.bfs.admin.ch 

➝ obligatorische Schule

Neue Broschüre  

zur Medienbegleitung

Der kompetente Umgang mit digitalen Me-
dien hat heute eine ähnlich hohe Bedeutung 
wie Lesen, Schreiben und Rechnen. Fehlen 
der Zugang zu oder Kompetenzen im Um-
gang mit digitalen Medien, ist die gesell-
schaftliche Teilhabe gefährdet. insieme 
Schweiz hat deshalb zusammen mit der Be-
rufs-, Fach- und Fortbildungsschule BFF 
Bern und weiteren Partnern eine Broschüre 
erarbeitet. Die Broschüre «Digital dabei!» 
unterstützt Eltern und weitere Begleitper-
sonen von Menschen mit einer geistigen 
Behinderung bei der Medienerziehung. Sie 
gibt konkrete Tipps, wie der Umgang von 
Kindern mit Instagram, Facebook, Games 
etc. begleitet werden kann und ermutigt El-
tern, die Medienbegleitung aktiv anzuge-
hen. Die Broschüre kann auch von weiteren 
Begleitpersonen z. B. in Institutionen und 
Sonderschulen gut genutzt werden. Die 
Broschüren auf Deutsch, Französisch und 
Italienisch können bei insieme Schweiz be-
zogen werden.
Weitere Informationen: www.insieme.ch ➝ 

Medienmitteilung vom 17.07.2019

Datennutzungspolitik in der Bildung

Durch den zunehmenden Einsatz von digi-
talen Informations- und Kommunikations-
technologien werden auch im Bildungswe-
sen in immer grösserem Umfang Daten ge-

Rundschau
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R U N D S C H A U

neriert. Mit dem Bericht «Daten in der Bil-
dung – Daten für die Bildung» erarbeitet 
educa.ch im Auftrag von Bund (SBFI) und 
Kantonen (EDK) Grundlagen und Ansätze 
zur Entwicklung einer Datennutzungspolitik 
für den Bildungsraum Schweiz. Der Bericht 
schlägt keine direkte Datennutzungspolitik 
vor, sondern umreisst die Handlungsspiel-
räume, innerhalb derer eine solche Daten-
nutzungspolitik formuliert werden kann. Er 
bietet den dafür notwendigen, themati-
schen Überblick und leistet damit einen Bei-
trag zur Vertiefung der Diskussion um die 
Nutzung von Bildungsdaten in den Struktu-
ren des staatlichen Bildungssystems. Auf-
gegriffen werden die Fragen nach den 
rechtlichen Grundlagen, den Sicherheitsas-
pekten, der Interoperabilität und den Mög-
lichkeiten von Open Data. Abschliessend 
formuliert der Bericht Ansätze zur Entwick-
lung eines gesamtschweizerischen und 
praktikablen Handlungsrahmens für die 
Nutzung von Bildungsdaten.
Weitere Informationen:  

www.educa.ch/de/expertise-empfehlungen

UN-BRK – Umsetzungsbeispiele

Im Aktionsplan UN-BRK – einem Projekt 
von INSOS Schweiz, CURAVIVA Schweiz 
und VAHS Schweiz – werden Ziele und 
Massnahmen zur Umsetzung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention (UN-BRK) formu-
liert. Auf der Website wird ein Katalog von 
Empfehlungen und Hilfsmitteln aufgelistet 
sowie eine laufend aktualisierte Sammlung 
von guten Beispielen aus der Praxis zur Ver-
fügung gestellt. Es sind bereits 45 Institu
tionen aufgeführt, die diese Herausforde-
rungen angenommen haben. Zum Beispiel 
hilft die Schatzkiste Argovia Menschen mit 
Behinderung bei der Partnersuche.
Weitere Informationen:  

www.aktionsplan-un-brk.ch

KANTONAL / REGIONAL

BE: Ein gemeinsames Dach für  

Regel- und Sonderschulbildung

Mit der Revision des Volksschulgesetzes 
(REVOS 2020) sollen die Regel- und Sonder-
schulbildung neu unter dem gemeinsamen 
Dach der Volksschule geführt werden. Dies 
entspricht einem wichtigen Grundgedan-
ken der Chancengerechtigkeit und Gleich-
stellung. Die Verantwortung für die Sonder-
schulbildung wechselt von der Gesund-
heits- und Fürsorgedirektion zur Erzie-
hungsdirektion. Bisher waren bei der 
Sonderschulbildung vier kantonale Direkti-
onen und eine Vielzahl an Leistungserbrin-
gern involviert. Indem die Sonderschulbil-
dung unter das Dach der Volksschule wech-
selt, wird sie einfacher und übersichtlicher. 
Dabei wird Bewährtes weitergeführt: Die 
Sonderschulbildung wird weiterhin sowohl 
integrativ als auch separativ erfolgen. Im 
Kanton Bern erhalten rund 2700 oder 
2,5  Prozent aller schulpflichtigen Kinder 
und Jugendlichen Sonderschulbildung. Da-
von besuchen rund 2200 Schülerinnen und 
Schüler heute eine Sonderschule oder wer-
den in Sonderschulheimen unterrichtet. 
Rund 500 Schülerinnen und Schüler erhal-
ten ihre Sonderschulbildung in der Regel-
schule.
Weitere Informationen: www.be.ch ➝  

Medienmitteilung vom 02.09.2019

LU: IHP Luzern schliesst den Betrieb

Nach über 80 Jahren stellte das Institut für 
Heilpädagogik und Psychotherapie (IHP) 
per Ende August 2019 seinen Betrieb ein. 
Der Betrieb konnte nicht kostendeckend ge-
führt werden. Damit steigt der Druck auf 
andere Einrichtungen. Die Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie sowie die Schulpsychologie 
seien bereits stark ausgelastet. Auswirkun-
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gen auf die Schulsozialarbeit seien ebenfalls 
möglich.
Quelle: Luzerner Zeitung vom 27.08.2019

Weitere Informationen: www.ihp-luzern.ch

ZG: PH Zug mit neuer Strategie

Der Hochschulrat der PH Zug hat die Strate-
gie für die nächsten acht Jahre verabschie-
det. Schwerpunkte werden u.a. bei der För-
derung digitaler und überfachlicher Kompe-
tenzen und neuen Formen des Lehrens und 
Lernens gelegt. Das Thema «Heterogenität 
und Schule» bildet einen weiteren Schwer-
punkt der Strategie – migrationsbedingte 
Vielfalt und die Integration von Kindern und 
Jugendlichen mit besonderen Bedürfnissen 
zählen zu den zentralen Herausforderungen 
von Lehrpersonen.
www.zg.ch ➝ phzg

VARIA

Inklusive Emojis

Pro Infirmis lanciert eine eigene Emoji-Editi-
on, weil Unicode mit der soeben lancierten 
13. Erweiterung ihres Emojis-Zeichensatzes 
ihrer Ansicht nach zu wenig weit geht. Unter 
den 230 neuen Emojis gibt es zwar Emojis, 
die eine Behinderung abbilden, doch diese 
wird primär mit Hilfsmitteln wie einem Roll-
stuhl oder einem Blindenstock dargestellt. 
Menschen mit Behinderung lassen sich je-
doch nicht auf Hilfsmittel wie Hörgeräte oder 
Prothesen reduzieren, sondern sollen als 
Menschen, die am Alltag teilnehmen und 
selbstverständlich zur Gesellschaft gehören, 
dargestellt werden: Sie tanzen und essen, 
reisen und lachen, lieben und weinen, wie al-
le anderen Menschen auch. Die Emoji-Welt 
muss das entsprechend abbilden.
Weitere Informationen: www.proinfirmis.ch 

➝ Medienmitteilung vom 21.08.2019

Nachrichten in Einfacher Sprache

Für viele Menschen, beispielsweise solche 
mit Lernschwierigkeiten oder Demenz, sind 
die gängigen Nachrichten im Fernsehen, in 
den Zeitungen, im Radio oder Internet zu 
schwierig formuliert, sodass sie nicht gut 
verständlich sind. Der Radiosender Deutsch­
landfunk will mit der Website nachrichten­
leicht dagegen wirken und hat speziell für 
diese Menschen einen Nachrichtenkanal 
eingerichtet, in dem jeden Freitag die wich-
tigsten Meldungen der Woche aus allen Be-
reichen in Einfacher Sprache veröffentlicht 
werden. Unter jedem Artikel werden zu-
sätzlich die Schlagwörter ausführlich er-
klärt.
Quelle: raul@raul.de (Newsletter)  

vom 30.08.2019

Weitere Informationen:  

www.nachrichtenleicht.ch

Musikinstrumente für alle

Vom 20. bis 22. März 2019 beschäftigte sich 
erstmals eine Veranstaltungsreihe im 
deutschsprachigen Raum mit dem Schnitt-
feld von Instrumentenentwicklung und In-
klusion. In Hamburg wurden bestehende 
und neue Entwicklungen auf dem Instru-
mentenmarkt präsentiert und erprobt, wie 
diese mehr Möglichkeiten für Menschen mit 
unterschiedlichsten Voraussetzungen bie-
ten können, musikalisch kreativ zu werden. 
Inspiriert durch die aus dem englischspra-
chigen Raum stammende Bewegung der 
Accessible Musical Instruments lud der  
Verband Kunst und Behinderung EUCREA 
Fachpersonen aus verschiedenen Ländern 
Europas ein. Präsentiert wurden Konzepte, 
Entwürfe und Prototypen sowie auf dem 
Markt erhältliche Instrumente.
Weitere Informationen:  

www.eucrea.de/soundform
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Cédric Blanc

Standards für eine inklusive Schule

Zusammenfassung
In Übereinstimmung mit den Rechten des Kindes und dem Postulat der Chancengleichheit im Bildungswesen sind die 
Kantone in der Schweiz gesetzlich verpflichtet, ein sonderpädagogisches Angebot bereitzustellen, das den Bedürfnis-
sen aller Schülerinnen und Schüler gerecht wird. Unter diesem Gesichtspunkt hat Integras, Fachverband Sozial- und 
Sonderpädagogik, dreizehn Empfehlungen für eine inklusive Schule erarbeitet. Die entsprechenden Standards stellen 
den universellen Rahmen dar, den es für die Schaffung eines integrativen schulischen Umfelds und den Aufbau loka-
ler pädagogischer Gemeinschaften zur Unterstützung der verschiedenen Schulformen zwingend braucht.

Résumé
Conformément aux droits de l’enfant et à l’égalité des chances en matière d’éducation, le cadre légal suisse engage 
les cantons à construire un dispositif de pédagogie spécialisée répondant aux besoins de tous les élèves. Dans cette 
perspective, Integras, association professionnelle pour l’éducation sociale et la pédagogie spécialisée, a rédigé treize 
recommandations pour un système scolaire à visée inclusive. Ces standards proposent un socle universel nécessaire à 
la création d’un environnement scolaire intégratif et à la construction de communautés éducatives locales soutenant 
les diverses formes de scolarisation.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-10-01

•	 Das Kind hat Anspruch auf unentgeltli-
chen Pflichtunterricht, zumindest in der 
Elementarstufe. Ihm wird eine Erziehung 
zuteil, die seine allgemeine Bildung för-
dert und es auf der Grundlage der Chan-
cengleichheit in die Lage versetzt, seine 
Fähigkeiten, sein persönliches Urteils-
vermögen, seinen Sinn für moralische 
und soziale Verantwortung zu entwi-
ckeln und ein nützliches1 Glied der Ge-
sellschaft zu werden.

In der Folge wurden in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts zahlreiche Texte zur 
Chancengleichheit verabschiedet. Darunter 
für den Bereich Schulung und besondere 
Bedürfnisse auch die Salamanca Erklärung 

1	Im Sinne des Gefühls sozialer Nützlichkeit und  

nicht einer wirtschaftlichen Rentabilität.

Kontext

Vor etwas mehr als einem halben Jahrhun-
dert wurden die Anliegen zur Unterstützung 
des Kindesalters in verschiedenen Gesetzes-
texten erwähnt. Dabei steht auf internationa-
ler Ebene die Erklärung der Rechte des Kindes 
im Zentrum, die vor fast 60 Jahren, am 20. 
November 1959, von der UNO-Vollversamm-
lung gutgeheissen wurde. Sie legt den not-
wendigen Rahmen fest, um Kindern eine 
glückliche Kindheit zu ermöglichen und ihnen 
in ihrem eigenen Interesse und in jenem der 
Gesellschaft wichtige, in der Erklärung aufge-
listete Rechte und Freiheiten zuzugestehen.
	 Zwei Grundsätze der Erklärung seien 
hier speziell zitiert:
•	 Das Kind, das körperlich, geistig oder so-

zial behindert ist, erhält die besondere 
Behandlung, Erziehung und Fürsorge, 
die seine besondere Lage erfordert. 
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in einer Regelklasse offensichtlich nicht den 
schulischen oder sozialen Bedürfnissen des 
Kindes entspricht oder wenn sein Wohl oder 
jenes der Schulkameradinnen und -kamera-
den dies erfordert.
	 Sonderschulen können eine wertvolle 
Ressource bei der Schaffung von integrati-
ven Schulen sein. Ihr Fachpersonal besitzt 
die notwendigen spezialisierten Kenntnis-
se, um Kinder mit Behinderungen rasch er-
kennen zu können. Sonderschulen können 
auch als Bildungs- und Ressourcenzentren 
für Lehrkräfte der Regelschulen dienen. 
Und sie – oder spezielle Einheiten innerhalb 
integrativer Schulen – können auch weiter-
hin die am besten angepasste Schulung der 
zahlenmässig relativ wenigen Kinder mit 
Behinderung anbieten, welche nicht in der 
Regelschule oder einer Regelklasse aufge-
nommen werden können. Investitionen in 
Sonderschulen sollten auf die neue, umfas-
sendere Rolle ausgerichtet werden, die ih-
nen nun zukommt: den Regelschulen jene 
notwendige professionelle Unterstützung 
zu bieten, die diese brauchen, um ihrerseits 
auf besondere Bildungsbedürfnisse reagie-
ren zu können.
	 Die Europäische Agentur für sonder­
pädagogische Förderung und inklusive Bil­
dung (European Agency for Development 
in Special Needs Education) hat im Jahr 
2003 den Synthesebericht zu einer europä-
ischen Erhebung zum Thema schulische In-
tegration und pädagogische Praxis vorge-
stellt. Dabei wurden verschiedene zentrale 
Ideen bezüglich der Entwicklung von inklu-
siven oder integrativen Klassen herausgear-
beitet.
	 Es geht insbesondere hervor, dass ei-
nes der wichtigsten Probleme in den euro-
päischen Schulen die Handhabung von Dif-
ferenz und Vielfalt in den Klassen ist und 
dass Störungen sozialer und / oder emotio-

und ein Aktionsrahmen, welche von der 
Weltkonferenz zur Pädagogik für besondere 
Bedürfnisse (UNESCO) im Jahr 1994 ange-
nommen wurden. 
	 Dabei wurden neue Denkweisen im Be-
reich der Sonderschulung eingeführt: Integ-
rative Schulen gehen vom Grundsatz aus, 
dass alle Schülerinnen und Schüler einer Ge-
meinschaft im Rahmen des Möglichen ge-
meinsam lernen sollen, unabhängig von ih-
ren Behinderungen und Schwierigkeiten. 
Integrative Schulen müssen die Vielfalt der 
Bedürfnisse ihrer Schülerinnen und Schüler 
erkennen und berücksichtigen, sich an ver-
schiedene Lernstile und -rhythmen anpas-
sen sowie die Qualität der Ausbildung mit 
angepassten Lehrplänen, entsprechender 
Schulorganisation, unter Nutzung von Res-
sourcen und in Partnerschaft mit der Ge-
meinschaft sicherstellen können. Auch 
müssen sie garantieren, dass die Unterstüt-
zung und die angebotenen Dienste exakt 
auf die besonderen Bedürfnisse, welchen 
Niveaus auch immer, zugeschnitten sind.

Kinder mit besonderen Bildungsbedürfnis-
sen sollen in integrativen Schulen jene zu-
sätzliche Unterstützung erhalten, derer sie 
bedürfen, um wirklich Wissen erwerben zu 
können. Die integrative Schulung ist das ef-
fizienteste Mittel, um Solidarität zwischen 
Kindern mit besonderen Bildungsbedürfnis-
sen und ihren Peers herzustellen. Die Schu-
lung von Kindern in Sonderschulen – oder 
dauerhaft in Spezialklassen oder -gruppen 
innerhalb der Schule – sollte die Ausnahme 
darstellen und nur in jenen seltenen Fällen 
empfohlen werden, in denen die Schulung 

Sonderschulen können bei der Schaffung 
von integrativen Schulen eine wertvolle 
Ressource sein.
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linien gehört auch der gleichberechtigte Zu-
gang zur Bildung (Aktionslinie 4) als aner-
kannter grundlegender Faktor der sozialen 
Integration und Unabhängigkeit von Men-
schen mit einer Behinderung: «Bildung soll 
sich auf alle Lebensphasen, von der Vor-
schulerziehung bis zur beruflichen Bildung 
erstrecken und erfasst auch lebenslanges 
Lernen. Das allgemeine Bildungswesen und 
ggf. spezielle Programme sollen zur Zusam-
menarbeit ermutigt werden, um behinderte 
Menschen in ihren lokalen Gemeinschaften 
zu unterstützen. Eine umfassende Einbezie-
hung kann auch bei nicht-behinderten Men-
schen zum Verständnis für die menschliche 
Vielfalt beitragen.»

In der Schweiz ist seit dem Jahr 2004 das 
Bundesgesetz über die Beseitigung von Be­
nachteiligungen von Menschen mit Behin­
derungen (BehiG) in Kraft. Darin wird die 
Wichtigkeit des gleichberechtigten Zugangs 
zur Bildung betont. Die Interkantonale Ver­
einbarung über die Zusammenarbeit im 
Bereich der Sonderpädagogik (2011), wel-
che von mehreren Kantonen ratifiziert wor-
den ist, gibt den grundsätzlichen Rahmen 
im Bereich des sonderpädagogischen Ange-
bots vor. Dieses Grundangebot umfasst: Be-
ratung und Unterstützung, heilpädagogi-
sche Früherziehung, Logopädie und Psy-
chomotorik, sonderpädagogische Mass-
nahmen in einer Regelschule oder in einer 
Sonderschule sowie die Betreuung in Tages-
strukturen oder stationäre Unterbringung 
in einer sonderpädagogischen Einrichtung 
(Art. 4, Abs. 1). Die Vereinbarung stipuliert: 
«[…] integrative Lösungen sind separieren-

naler Art sowie Verhaltensstörungen eine 
der zentralen Herausforderungen für die In-
tegration von Schülerinnen und Schülern 
mit besonderen Bildungsbedürfnissen dar-
stellen. Dabei scheinen in der Praxis die 
nachfolgend aufgeführten Faktoren eine 
zentrale Rolle zu spielen:
•	 Die Integration hängt von der Haltung 

der Lehrkräfte gegenüber Kindern mit 
besonderen Bildungsbedürfnissen ab, 
von ihrer Fähigkeit, soziale Beziehungen 
zu verbessern, von ihrer Art, Verschie-
denheit zu begreifen, und ihrem Willen, 
damit wirklich zurechtzukommen. 

•	 Um effizient auf die Vielfalt innerhalb ih-
rer Klassen eingehen zu können, müssen 
die Lehrkräfte über eine ganze Reihe von 
Kompetenzen verfügen. Sie brauchen Er-
fahrung und Wissen, pädagogische An-
sätze, Lehrmethoden und -material so-
wie Zeit.

Die Lehrkräfte benötigen Unterstützung in-
nerhalb und ausserhalb der Schule:
•	 Die Verantwortungsübernahme auf Ebe-

ne der Schulleitung, der schulischen 
Netzwerke, der Gemeinschaft und der 
Regierungen stellt ein zentrales Element 
dar. Die regionale Zusammenarbeit zwi-
schen Diensten und Eltern ist eine wich-
tige Voraussetzung für das Gelingen von 
Integration.

Der Europarat seinerseits erliess im Jahr 
2006 eine Empfehlung des Ministerkomi-
tees. Sein Aktionsplan für Menschen mit 
Behinderungen ist weit gefasst und deckt 
alle für die Betroffenen wichtigen Bereiche 
ab. Diese Schlüsselbereiche werden in 15 
Aktionslinien behandelt, die ihrerseits die 
zu erreichenden Ziele und die spezifischen 
Aktionen definieren, welche die Mitglied-
staaten umsetzen sollen. Zu diesen Aktions-

Die Integration hängt von der Haltung  
der Lehrkräfte gegenüber Kindern mit  
besonderen Bildungsbedürfnissen ab.
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den Lösungen vorzuziehen, unter Beach-
tung des Wohles und der Entwicklungs-
möglichkeiten des Kindes oder des Jugend-
lichen sowie unter Berücksichtigung des 
schulischen Umfeldes und der Schulorgani-
sation» (Art. 2, lit. b).
	 Die verschiedenen (inter-)nationalen 
Texte zeigen klar die zentrale Rolle der 
Schule innerhalb des Wandels unserer Ge-
sellschaft auf. Die Schule ist heute gefor-
dert, Lösungen zu finden, welche die Ge-
sellschaft bei der Bereitstellung von geeig-
neten Kontexten für eine integrierte Le-
bensführung unterstützen. Es geht dabei 
darum, die Kompetenzen des schulischen 
Umfelds besser zu nutzen, das Schulsystem 
durch eine bessere Koordination der Leis-
tungen und Ressourcen auf lokaler oder re-
gionaler Ebene zu stärken sowie, im Inter-
esse einer gemeinschaftlichen Perspektive, 
Kooperationen aufzubauen.

Standards geben Orientierung

Der Fachverband Integras setzt sich für die 
Qualität der Leistungen im Bereich der Bil-
dung von Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen ein. Kurz vor dem Inkrafttreten der 
Neugestaltung des Finanzausgleichs und 
der Aufgaben (NFA) zwischen Bund und 
Kantonen im Jahr 2008 machte sich Inte-
gras daran, Standards für die Sonderschu-
lung zu erarbeiten. Diese empfehlen be-
stimmte Kriterien für einen ausreichenden 
und effizienten Rahmen in sonderpädago-
gischen Schulen. Seither haben die konzep-
tionelle Weiterentwicklung der Idee von In-
tegration und die Entwicklung der For-

schung im Bereich der inklusiven Schule die 
Schullandschaft stark umgestaltet. Heute 
sind Regelschulen bei der Umsetzung von 
integrativen Projekten eingebunden und 
dazu aufgerufen, Konzepte zu entwickeln, 
welche die Aufnahme von Kindern mit be-
sonderen Bedürfnissen ermöglichen. In die-
sem Kontext erachtete Integras es als wich-
tig, Leitlinien für die verschiedenen organi-
satorischen Ebenen des Bildungssystems zu 
definieren: für die Klasse und die Schule, für 
die Gemeinde und die Kantone wie auch auf 
eidgenössischer Ebene. In der Tat sind son-
derpädagogische Massnahmen heute in Re-
gelschulen weit verbreitet, wobei sie den in 
einem integrativen Umfeld erwarteten Qua-
litätsstandards entsprechen müssen.
	 Unter Einbezug von Fachleuten aus 
verschiedenen Bereichen (Bildungs- und 
Forschungsinstitute, Dachverbände ver-
schiedener Berufsgattungen, Elternorgani-
sationen usw.) initiierte die Fachkommissi-
on Sonderpädagogik von Integras einen Re-
flexionsprozess, aus dem grundlegende 
Empfehlungen zur Entwicklung einer inklu-
siven Schule hervorgehen sollten.
	 Dabei ist es wichtig, die bei der Defini-
tion der entsprechenden Standards er-
wünschte systemische Dimension nicht aus 
den Augen zu verlieren. Inklusion wird als 
Ziel verstanden, auf das es mittels der Evo-
lution des Systems für alle Schülerinnen und 
Schüler hinzuarbeiten gilt. Ein Verständnis 
von Inklusion als ein Recht setzt voraus, 
dass alle Schülerinnen und Schüler, ohne 
Ausnahme, einbezogen werden. Es ist somit 
grundlegend, von einem inklusiv ausgerich-
teten Bildungssystem zu sprechen und nicht 
von der inklusiven Schule, was implizieren 
würde, dass nur ein Element des Systems 
von dem Ziel betroffen wäre. Jedoch besu-
chen nicht alle Schülerinnen und Schüler die 
gleiche Einrichtung und doch müssen sie 

Die verschiedenen (inter-)nationalen  
Texte zeigen klar die zentrale Rolle  
der Schule innerhalb des Wandels  
unserer Gesellschaft auf.
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auf die gleiche Art und Weise von dem Pro-
zess profitieren können und darin einge-
bunden sein.
	 Aus den oben zitierten Referenztexten 
geht hervor, dass alle Akteurinnen und Ak-
teure der Schule und der Bildungsgemein-
schaft betroffen sind, unabhängig von ihrer 
Funktion, ihrer Verantwortlichkeit oder ih-
rer Erfahrung. Jede Person muss sich zu je-
dem x-beliebigen Zeitpunkt des Prozesses 
fragen können, ob sie aus einer inklusiven 
Perspektive heraus handelt. Mit den Emp-
fehlungen, die sich in 13 Standards nieder-
schlagen, will Integras allen Akteurinnen 
und Akteuren im schulischen System eben-
dieses jederzeitige Nachdenken erleichtern, 
um das Ziel der Inklusion nicht aus den Au-
gen zu verlieren. Diese Standards repräsen-
tieren allgemeine, nicht messbare Ziele, die 
es zu verfolgen gilt. Sie stellen einen univer-
sellen Rahmen dar, den es für die Schaffung 
eines schulischen Angebots mit inklusiver 
Ausrichtung und die Erarbeitung von Kon-
zepten für die Schulen zwingend braucht. 
Diese Konzepte bestimmen messbare Krite-
rien, mit welchen auf eine inklusive Organi-
sation hingearbeitet wird.
	 Mit diesen Standards unterstützen und 
ermutigen wir Kooperationen innerhalb der 
Bildungsgemeinschaft. Dies gilt ebenso für 
politische Verantwortungsträger und Be-
hörden wie für Schulleitungen von Regel- 
und Sonderschulen, Lehrkräfte und Schul-
personal, Schülerinnen und Schüler, Eltern 
und Organisationen der Zivilgesellschaft.

Geteilte Werte

Jenseits der Empfehlungen und der offiziel-
len Texte ist festzuhalten, dass die interna-
tionalen Referenztexte zur Klassifikation 
der Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit (WHO, 2001) uns seit mehr als 
dreissig Jahren für den Einbezug von Um-

weltfaktoren sensibilisieren. Tatsächlich be-
einflusst der Kontext mit seinen ihm inne-
wohnenden förderlichen oder benachteili-
genden Faktoren die soziale Teilhabe jedes 
Individuums. Das Umfeld beeinflusst in be-
deutsamer Weise die Fähigkeit, zu lernen 
und zu interagieren, und bestimmt die Situ-
ation eines Individuums in einem gegebe-
nen Kontext.

Die Schule – in weitem Sinn und als Umfeld 
gedacht – bietet sehr unterschiedliche Kon-
texte für die Entwicklung der Lernfähigkeit 
der Schülerinnen und Schülern. Die inner-
halb einer Schule gelebten Werte sind inte-
graler Bestandteil der Umweltbedingun-
gen, die es für die Entwicklung inklusiver 
Bildung und den Aufbau sozialer Beziehun-
gen braucht. Die vorgeschlagenen Stan-
dards erfordern eine Definition von Werten 
und dass diese effizient vermittelt werden. 
So werden diese geteilten Werte zum quali-
tativen Sockel, den es zur Erarbeitung eines 
Schulkonzepts im Sinne inklusiver Bildung 
unabdingbar braucht.

Wer ist von den Standards  

betroffen?

Die Standards von Integras unterscheiden 
drei Ebenen: die Makroebene (Schulsystem 
und Kantone), die Mesoebene (Schule) und 
die Mikroebene (Klasse).
	 Zum klaren Verständnis, wie wichtig es 
ist, dass jeder Akteur und jede Akteurin ge-
mäss seiner / ihrer Funktion und Verant-
wortlichkeit handelt, benennen die Stan-
dards explizit die allgemeinen Ziele, die ih-

Die Standards stellen einen Rahmen dar, 
den es für die Schaffung eines schulischen 
Angebots mit inklusiver Ausrichtung  
zwingend braucht.
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rerseits die Prämissen für die Evaluations-
kriterien eines Schulkonzepts darstellen. 
Hier die grundlegenden Schlüsselbegriffe 
dazu:
•	 Nähe: Jedes Kind wird bei Schuleintritt 

in der Schule seines Wohnortes ange-
meldet. Jedes Kind ist nach Möglichkeit 
in einer Schule in der Nähe seines Domi-
zils einzuschulen. Jede Schülerin und je-
der Schüler findet ihren/seinen Platz im 
Schulsystem (Standards 2 und 3).

•	 Flexible Organisation und Wechselsei­
tigkeit: Die Fachleute einer auf Inklusion 
ausgerichteten Schule sind bereit und 
verpflichtet, die sie betreffenden Struk-
turen und ihr berufliches Wissen an die 
besonderen Bedürfnisse anzupassen. 
Das gesamte Schulpersonal stellt sein 
berufliches Wissen wie auch die prakti-
schen Kompetenzen, derer es für die 
Ausbildung jeder Schülerin und jedes 
Schülers bedarf, fortlaufend in Frage 
und entwickelt sie ohne Unterlass wei-
ter. Die Schülerinnen und Schüler sind 
die Vektoren der Werte der Inklusion 
(Bürgerschaft). Die individuellen Bedürf-
nisse jeder Schülerin und jedes Schülers 
spielen eine entscheidende Rolle bei der 
Ausgestaltung der Zusammenarbeitsfor-
men des Fachleute im Schulalltag. Die 
Jahres- und Wochenpläne wie auch die 
Unterrichtsinhalte werden regelmässig 
evaluiert und angepasst. Die Unter-
richtsorganisation, die didaktischen Me-
thoden und die Zusammenarbeitsfor-
men berücksichtigen die individuellen 
Förderungsbedürfnisse aller Schülerin-
nen und Schüler und die Wechselseitig-
keit als Bildungswert (Standards 7, 8, 11 
und 12).

•	 Gesetzlicher Rahmen und Finanzierung: 
Jeder Kanton ist verpflichtet, ein Schul-
gesetz zu erlassen, welches das sonder-

pädagogische Angebot definiert und die 
Modalitäten seiner Umsetzung be-
stimmt. Die inklusive Schulung ist in al-
len gesetzlichen Vorgaben zu verankern, 
ob es sich um kantonale Gesetze und 
Konzepte oder um Reglemente der ein-
zelnen Schulen handelt. Barrierefreiheit 
ist ein unerlässliches Kriterium. Für die 
Finanzierung und Organisation der Res-
sourcen ist ein einziger kantonaler 
Dienst zuständig (Standards 1 und 4).

•	 Bildungsgemeinschaften: Die verschie-
denen Bildungseinrichtungen für Lehr-
kräfte koordinieren ihre Lehrgänge und 
entwickeln Inhalte, welche der Integrati-
on von Schülerinnen und Schülern mit 
besonderen Bildungsbedürfnissen ent-
sprechen. Dabei wird die Zusammenar-
beit zwischen Regel- und Sonderschul-
lehrkräften gefördert. Die Grund- und 
Weiterbildungen tragen zu einer guten 
Zusammenarbeit der verschiedenen Ak-
teurinnen und Akteure bei, welche die 
Schülerinnen und Schüler innerhalb ei-
nes Kreises begleiten und unterstützen. 
Regel- und Sonderschulen arbeiten zu-
sammen, um ihre Kompetenzen im Inte-
resse ihrer Schülerinnen und Schüler und 
ihres Fachpersonals zu bündeln. Sie un-
terhalten eine starke Verbindung mit ih-
rer Bildungsgemeinschaft. In diesem 
Sinne stellen weitere Personenkreise 
und Fachleute (Eltern, Fachpersonen der 
Medizin, Psychiatrie, Therapie, Sozialar-
beit usw.) ihr Wissen und ihre Kompe-
tenzen der Gesamtheit des Schulperso-
nals für seine tägliche Praxis zur Verfü-
gung, mit dem Ziel, dieses dabei zu un-
terstützen, Entwicklungen in ihrer 
Gesamtheit betrachten und die Mittel 
der Schule im Sinne des allgemeinen 
Kontextes festlegen zu können (Stan-
dards 5 und 9).
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•	 Berufliche Zukunft und Erwachsenen­
leben: Auftrag der Schule ist es, die 
Schülerinnen und Schüler auf das Leben 
als Erwachsene in der Gesellschaft vor-
zubereiten. Bildung muss demnach so 
definiert werden, dass dieses Ziel wäh-
rend der gesamten schulischen Laufbahn 
eines Kindes verfolgt wird. Dabei ist dem 
Abschluss der obligatorischen Schulzeit 
sowie den Partnerschaften mit den Aus-
bildungsstätten der Sekundarstufe II und 
der Berufsbildung besondere Aufmerk-
samkeit zu schenken (Standard 6).

Jenseits dieser Empfehlungen sollte sich  
jede Akteurin und jeder Akteur immer wie-
der die zentrale Frage stellen: Respektieren 
meine Handlungen im Alltag die Perspek
tive der Inklusion? 

Wie weiter?

Das System einer Schule ist als in ständigem 
Wandel befindlich zu betrachten (siehe 
Standard 8). Entsprechend verstehen sich 
die Standards von Integras als in eine Dyna-
mik eingebettet, die auf die Entwicklung 
qualitativ hochstehender schulischer Diens-

Makroebene: Bildungssystem und Kantone

Standard 1: Die inklusive Schulung ist auf kantonaler Ebe-

ne gesetzlich verankert.

Standard 2: Die Regelschule ist für die Schulung aller Schü-

lerinnen und Schüler verantwortlich und sorgt für die kon-

struktive Zusammenarbeit aller beteiligten Akteure.

Standard 3: Die Schule nimmt alle Schülerinnen und Schü-

ler ihrer Umgebung auf.

Standard 4: Die gesamte Budgetierung aller Ressourcen für 

die Schulung aller Schülerinnen und Schüler wird an einem 

Ort verwaltet.

Standard 5: Das Fachpersonal der Regel- und Sonderschu-

le ist auf Praktiken vorbereitet, die eine inklusive Vision des 

Schulsystems unterstützen.

Standard 6: Das Bildungssystem ist ausgerichtet auf trag-

fähige und nachhaltige Anschlüsse insbesondere im Über-

gang Schule – Erwachsenenleben.

Mesoebene: Schule – Organisation 

Standard 7: Die Schule lebt eine inklusive Grundhaltung. 

Standard 8: Die Schule versteht sich als lernendes System. 

Standard 9: Die Schule sorgt für die Zusammenarbeit ge-

gen innen und gegen aussen.

Standard 10: Die Schule plant, steuert und überprüft die 

Qualität inklusiver Massnahmen.

Mikroebene: Unterricht und Förderung

Standard 11: Das Fachpersonal entwickelt für alle Schüle-

rinnen und Schüler adäquate und individuell passende Be-

gleitungs- und Unterstützungsformen.

Standard 12: Die Unterrichtsgestaltung orientiert sich am 

individuellen Förderbedarf der Schülerinnen und Schüler.

Standard 13: Die Selbst- und Mitbestimmung der Schüle-

rinnen und Schüler sind sichergestellt.

Standards inklusive Schule
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te abzielt. Inklusion ist ein Prozess, der nie 
zu Ende ist. Sie ist ein Grundrecht. 
	 Unsere Gesellschaft, und speziell unse-
re Schule, muss sich der Wichtigkeit dieser 
stetigen Entwicklung bewusst sein. Die be-
schriebenen Standards sollen jede Akteurin 
und jeden Akteur im System Schule dazu er-
mutigen, sich zu engagieren und mit der In-
trospektion ihres/seines Handelns zu begin-
nen. Es soll ein echter Forschungsgeist vor-
herrschen, ganz im Sinne von Célestin Frei-
net, der die sonderschulische Arbeit gerne 
mit jener eines Forschers oder einer For-
scherin verglich. 
	 Ziel ist es, das Erreichte zu evaluieren 
und nicht in Vergleiche zwischen den Schu-
len zu verfallen. Die Standards sind kein 
Vergleichswerkzeug, sondern ein Barome-
ter des Alltags …
	 Integras hofft und wünscht sich, dass 
diese Standards zur Entwicklung eines in-
klusiv ausgerichteten Schulsystems beitra-
gen. Die Verantwortungsübernahme jeder 
im Schulsystem aktiven Person soll die 
schulische Organisation auf allen Ebenen 
voranbringen und die Schule so zu einem 
Motor des sozialen Zusammenhalts unserer 
Gesellschaft machen. Der Respekt für die 
Bedürfnisse jeder einzelnen Schülerin und 
jedes einzelnen Schülers ist ein wichtiges 
Anliegen. Vergessen wir auch nicht, dass In-
tegration kein Zweck an sich ist, sondern 
ein Mittel, das manchen Schülerinnen und 
Schülern ermöglicht, die bestmöglichen 
Chancen für ein autonomes und erfüllendes 
Leben zu erhalten. Wir wissen, dass nicht al-
le Schülerinnen und Schüler von Integration 
profitieren können. Dennoch darf das Recht 
auf Chancengleichheit für jedes Kind nie 
aus den Augen verloren werden. Dies kön-
nen wir tun, indem wir Differenzen wert-
schätzen und so ein positives Zusammenle-
ben ermöglichen.
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Sonderpädagogik-Konkordat fordert 

heilpädagogische Fachpersonen

Mit der Neugestaltung des Finanzaus-
gleichs und der Aufgabenteilung (NFA) im 
Jahr 2008 wurde die Sonderpädagogik zur 
alleinigen Aufgabe der Kantone. Seither 
sind die Kantone in fachlicher, rechtlicher 
und finanzieller Hinsicht für die besondere 
Schulung von Kindern und Jugendlichen 
(0 bis 20 Jahre) verantwortlich. Um die Zu-
sammenarbeit zwischen den Kantonen zu 
regeln und den Verpflichtungen in der Bun-
desverfassung, dem Behindertengleichstel-
lungsgesetz (BehiG) und der Interkantona­
len Vereinbarung über die Harmonisierung 
der obligatorischen Schule nachzukommen, 
wurde die Interkantonale Vereinbarung 
über die Zusammenarbeit im Bereich der 
Sonderpädagogik (Sonderpädagogik-Kon-
kordat, 2007) verfasst. Das Sonderpädago-
gik-Konkordat trat am 1. Januar 2011 in 

Kraft. Mittlerweile sind 16 Kantone beige-
treten.
	 Im Konkordat legen die Kantone das 
Grundangebot fest, welches die Bildung 
und Betreuung von Kindern und Jugendli-
chen mit besonderem Bildungsbedarf ga-
rantiert. Die integrierte Schulung von Kin-
dern und Jugendlichen mit Behinderungen 
erfordert gemäss dem Sonderpädagogik-
Konkordat ausgewiesene Fachpersonen in 
der Regelschule.

Der Fachkräftemangel ist  

ein Problem

Elf Jahre später muss konstatiert werden: Es 
können bei Weitem nicht alle Stellen mit ei-
ner ausgebildeten Fachkraft besetzt wer-
den. So zeigt eine Evaluation der PH Luzern, 
dass im Kanton Zürich in der Integrierten 
Sonderschulung in der Verantwortung der 
Regelschule (ISR) «nur eine kleine Minder-

Claudia Ziehbrunner, Barbara Fäh und Dominik Gyseler

Mangel an heilpädagogischen Fachpersonen

Zusammenfassung
An den Schulen mangelt es an heilpädagogischen Fachpersonen, insbesondere an Schulischen Heilpädagoginnen und 
Heilpädagogen. Da die Schülerzahlen steigen, wird dieser Mangel in den nächsten Jahren weiter zunehmen. Die Fra-
ge lautet deshalb: Wie kommen die notwendigen heilpädagogischen Kompetenzen sowohl direkt zum Kind als auch 
ins System Schule? 

Résumé
Les écoles manquent de professionnel-le-s de pédagogie spécialisée, et en particulier d’enseignant-e-s spécialisé-e-s. 
Le nombre d’élèves étant en augmentation, ce manque devrait encore s’accroître dans les années à venir. La question 
est donc : Comment les indispensables compétences de pédagogie spécialisée arrivent-elles à la fois directement à 
l’enfant, mais aussi jusqu’au système-école ?

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-10-02
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heit der Lehrpersonen spezifische Weiterbil-
dungen besucht und nur zwei Drittel der an 
den Schulen tätigen heilpädagogischen 
Fachpersonen über eine adäquate Ausbil-
dung verfügen oder sich in einer entspre-
chenden Ausbildung befinden» (Buholzer, 
Grütter & Tschopp, 2015, S. 5). Von den Per-
sonen, die im Kanton Zürich heilpädagogi-
sche Lektionen in der integrativen Förde-
rung erteilen, sind lediglich 60 Prozent ent-
sprechend ausgebildet, 20 Prozent befin-
den sich noch in Ausbildung und 20 Prozent 
sind nicht qualifiziert.
	 Der Mangel an heilpädagogischen 
Fachpersonen wird nicht nur auf die Einfüh-
rung der integrativen Förderung zurückge-
führt. So wird auch ein grösserer Zuwachs 
von Schülerinnen und Schülern mit integ-
rierter Sonderschulung (ISR) festgestellt, 
als zu erwarten gewesen wäre (Buholzer, 
Grütter & Tschopp, 2015), was direkt mit 
der demografischen Entwicklung zu tun hat 
(Bildungsdirektion des Kantons Zürich, 
2018). 
	 Der Bedarf an Lehrpersonen wird also 
in den nächsten Jahren zunehmen. Es wird 
aber nicht nur an heilpädagogischen Fach-
personen mangeln, sondern auch an Regel-
lehrpersonen: Die Zahl der Primarschülerin-
nen und -schüler wird im Kanton Zürich bis 
2030 um 18 Prozent steigen, jene der Se-
kundarschüler sogar um 27 Prozent (Bil-
dungsdirektion des Kantons Zürich, 2018).
	 Mit einer Entschärfung dieser Situation 
kann auch aufgrund der vielen erwarteten 
Pensionierungen von Lehrpersonen in den 
nächsten Jahren (SKBF, 2018) nicht gerech-
net werden. Das bedeutet jedoch nicht, 
dass der Mangel an ausgebildeten heilpä
dagogischen Fachpersonen lediglich als 
Randnotiz betrachtet werden sollte. Denn 
eine hohe Fachlichkeit der Schulischen Heil-
pädagoginnen und Heilpädagogen bringt 

Verbindlichkeit in der Planung und Ausge-
staltung eines ISR-Settings sowie positivere 
Einstellungen gegenüber der schulischen 
Integration mit sich (Buholzer, Grütter & 
Tschopp, 2015, S. 5).

Ausbildung von  

mehr Fachpersonen?

Eine naheliegende Lösung wäre, deutlich 
mehr heilpädagogische Fachpersonen aus-
zubilden. Ausbildungen für Schulische 
Heilpädagogik werden an der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz, den Pädagogi-
schen Hochschulen Bern, Luzern und 
Waadt, den Universitäten Freiburg und 
Genf und an der Interkantonalen Hoch-
schule für Heilpädagogik in Zürich (HfH) 
angeboten. An diesen Hochschulen 
schliessen pro Jahr rund 450 Personen mit 
einem Master in Schulischer Heilpädago-
gik ab (BFS, 2016, S.  7). Es liegen keine 
schweizweiten Zahlen über die tätigen 
Schulischen Heilpädagoginnen und Heil-
pädagogen vor. Allerdings erfreuen sich 
die Masterstudiengänge in Schulischer 
Heilpädagogik eines immer grösseren In-
teresses (BFS, 2019).

Angesichts der demografischen Entwick-
lung ist klar: Man müsste deutlich mehr 
Schulische Heilpädagoginnen und Heilpäd-
agogen ausbilden. Allerdings ist diesbe-
züglich der Spielraum gering: So sind zum 
Beispiel die Ausbildungsplätze an der HfH 
kontingentiert. Die Trägerkantone finanzie-
ren nur eine beschränkte Anzahl Studien-

Der Mangel an heilpädagogischen  
Fachpersonen hat mit der Einführung  
der integrativen Förderung und der  
demografischen Entwicklung zu tun.
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plätze pro Jahr. Darum werden andere 
Massnahmen nötig sein, um den Mangel 
an heilpädagogischen Fachpersonen zu 
entschärfen.

Das System stärken

Mehr Fachpersonen auszubilden, ist jedoch 
nur ein Teil der Lösung. Es lohnt sich, zu-
sätzlich das Gesamtsystem der einzelnen 
Schulen oder der Schulgemeinden in den 
Blick zu nehmen: Nicht die Frage, ob die 
Schule die Stelle für die Schulische Heilpäd-
agogin mit einer ausgebildeten Fachkraft 
besetzt hat, ist dann zentral. Von Interesse 
ist vielmehr, ob es den Mitarbeitenden einer 
Schule gelingt, allen Schülerinnen und 
Schülern das Lernen nach ihren individuel-
len Voraussetzungen zu ermöglichen, und 
was es zur Bewältigung dieser Aufgabe 
noch braucht.

Schulische Heilpädagoginnen und Heilpäd-
agogen fördern Kinder und Jugendliche mit 
Lernschwierigkeiten, Behinderungen und 
besonderen Begabungen. Sie nehmen in 
der Realisation eines tragfähigen Bildungs-
systems, in denen Phänomene wie ADHS 
und Autismus-Spektrum-Störungen zuneh-
men, eine wichtige Rolle ein. Neben der 
Fachkompetenz braucht es aber auch die 
Kompetenzen von anderen qualifizierten 
Köpfen – Lehrpersonen, Schulleitung, 
Schulsozialarbeiterinnen und -arbeitern 
oder Klassenassistenzen –, um eine inte
grative Schule zu werden: Wenn dieses Zu-
sammenspiel funktioniert, eine optimale 

Wirkung erzeugt und das System gestärkt 
werden kann, dann – so die Hypothese – 
dürfte der Mehrbedarf an Schulischen Heil-
pädagoginnen und Heilpädagogen ge-
bremst werden.

Neue Formen  

der Laufbahngestaltung

Diese neue Strategie, bei der Entwicklung 
einer integrativen Schule alle Akteure zu 
berücksichtigen, bringt es mit sich, auch 
die Ausbildung in Schulischer Heilpädago-
gik weiterzuentwickeln. Neue Formen der 
Laufbahngestaltung zeichnen sich da-
durch aus, dass während der gesamten Be-
rufslaufbahn Fachwissen aufgebaut, er-
weitert und vertieft werden kann. Lehrper-
sonen, die nach einem ersten berufsquali-
fizierenden Abschluss ihre Laufbahn im 
Schulfeld starten, haben die Möglichkeit, 
sich über den Master in Schulischer Heilpä-
dagogik weiter zu qualifizieren. Der Mas-
terabschluss stellt dabei einen Meilenstein 
dar.
	 Heilpädagogisches Fachwissen soll 
aber schon davor punktuell und am Be-
darf der Einzelschule orientiert erworben 
werden können. Und selbstverständlich 
sollen Fachpersonen auch nach ihren qua-
lifizierenden Abschlüssen auf sich verän-
dernde Bedingungen reagieren und ent-
sprechende Weiterbildungen besuchen 
können.
	 Entlang dieser Grundidee überarbei-
tet die HfH derzeit das Curriculum für den 
Masterstudiengang Sonderpädagogik mit 
den beiden Vertiefungsrichtungen Schuli-
sche Heilpädagogik und Heilpädagogische 
Früherziehung. Bei der Weiterentwicklung 
des Masters wird der Erweiterung der In-
halte und der Digitalisierung der Lehr- und 
Lernformen besondere Beachtung ge-
schenkt. Es ist ein Angebot an Pflicht-, 

Bei neuen Formen der Laufbahngestaltung 
wird während der gesamten  
Berufslaufbahn Fachwissen aufgebaut,  
erweitert und vertieft.
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Wahlpflicht- und Wahlmodulen vorgese-
hen, das deutlich über die für den Ab-
schluss erforderlichen 90 Credit Points hi-
nausgeht. Dadurch eröffnen sich den Stu-
dierenden Möglichkeiten der individuellen 
Schwerpunktsetzung und Profilbildung. 
Ausserdem können sie das Studium zeit-
lich und räumlich flexibler planen. Perso-
nen, die an Weiterbildungen interessiert 
sind, können vor oder nach dem Master-
studium auf das umfassende Studienange-
bot zugreifen. Im Voraus besuchte Module 
werden selbstverständlich vollumfäng- 
lich an ein späteres Masterstudium ange-
rechnet.

Drei Massnahmen

Zusammenfassend sind es damit drei Mass-
nahmen, mit denen dem Mangel an heilpä-
dagogischen Fachkräften begegnet werden 
kann: Erstens müssen mehr Schulische Heil-
pädagoginnen und Heilpädagogen ausge-
bildet werden. Zweitens müssen diese in 
der Lage sein, ihre Fachkompetenzen im 
Rahmen einer gezielten Laufbahngestal-
tung kontinuierlich aufzubauen. Und drit-
tens muss diese Fachlichkeit so effizient wie 
möglich ins Bildungssystem eingebracht 
werden.
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Ausgangslage

Im Frühjahr 2014 haben sich mehrere Schu-
len des Kantons Bern für die Teilnahme an 
einem Schulentwicklungsprojekt des Heil-
pädagogischen Instituts der PHBern (IHP) 
beworben. Gesucht wurden Schulen, die 
sich zu einer «Schule für alle» weiterentwi-
ckeln wollten. Nach einem umfassenden 
Bewerbungsverfahren, Gesprächen mit 
Schulleitungen und Lehrpersonen sowie 
Unterrichtsbesuchen haben die Mitglieder 
des Projektteams IHP die Schule Twann am 
Bielersee für die Projektteilnahme ausge-
wählt. Unterrichtet werden dort etwa 150 
Kinder und Jugendliche aus den Gemeinden 
Twann, Tüscherz und Ligerz, verteilt über 
alle Zyklen. Es werden drei Basisstufenklas-
sen (Zyklus 1) geführt, drei altersdurch-

mischte Klassen im Zyklus 2 und zwei al-
ters- und niveaudurchmischte Klassen mit 
inneren Differenzierungsangeboten in den 
Kernfächern im Zyklus 3.
	 Das dreijährige Kooperationsprojekt 
wurde im November 2018 erfolgreich abge-
schlossen. Das mit den Lehrpersonen und 
der Schulleitung gemeinsam vereinbarte 
Ziel war es, in Twann eine «Schule für alle» 
aufzubauen. Dabei wurden sowohl struktu-
relle Optimierungen als auch eine hohe in-
klusive Unterrichtsqualität angestrebt. Das 
Projektteam IHP verpflichtete sich, ausge-
hend von der bestehenden Schulkultur so-
wie den aktuellen Strukturen und Unter-
richtspraktiken, die Schule durch Kurse und 
Beratungen zu unterstützen. Der engen 
Vernetzung der Weiterbildungen mit den 

Georg Bühler-García und Brigitte Gross Rigoli

Zur Bedeutung der Partizipation auf dem Weg  
zur «Schule für alle»

Zusammenfassung
Wie sieht unsere Schule von morgen aus? In diesem Artikel zeigen wir, wie sich die Schule Twann zusammen mit Do-
zierenden des Instituts für Heilpädagogik der PHBern auf den Weg gemacht hat, diese Frage zu beantworten. Wir 
schildern ausgewählte Momente dieses Prozesses: von der gemeinsamen Bestimmung der Entwicklungsrichtung, über 
das Thema der Lernprozessbegleitung bis hin zum zyklusübergreifenden Aufbau überfachlicher Kompetenzen. In die-
sem Schulentwicklungsprojekt geht es darum, gemeinsam partizipative Schul- und Unterrichtsstrukturen aufzubauen 
und eine konstruktive Gesprächskultur zu etablieren.

Résumé
À quoi ressemblera l’école de demain ? Le présent article montre comment l’école de Twann a entrepris de répondre 
à cette question, en collaboration avec des enseignant-e-s de l’Institut de pédagogie spécialisée de la Haute école 
pédagogique de Berne (PHBern). Nous décrivons des moments choisis de ce processus : Depuis la définition en com-
mun des développements à faire, en passant par le thème de l’accompagnement au processus d’apprentissage, 
jusqu’à la construction de compétences transversales au travers de tous les cycles. Dans ce projet de développement 
de l’école, il s’agit de construire ensemble des structures scolaires et d’enseignement participatives et d’établir une 
culture du dialogue constructive.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-10-03
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laufenden Prozessen im Unterricht wurde in 
diesem Projekt hohe Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Dabei war der durch das Projekt-
team IHP begleitete Erfahrungsaustausch in 
den Zyklusgruppen besonders nachhaltig. 
Die Dozierenden des IHP haben die Lehrper-
sonen im Unterricht besucht und sie durch 
vor- und nachbereitende Reflexionsgesprä-
che beim Umsetzungsprozess unterstützt. 
Die Lehrpersonen konnten Coachings bei 
den Dozierenden anfordern, wenn sie in ei-
ner Krisensituation mit einer Klasse steck-
ten, Schwierigkeiten mit bestimmten Kin-
dern und Jugendlichen oder Fragen zur Zu-
sammenarbeit mit den Eltern bzw. Erzie-
hungsverantwortlichen hatten. Sowohl die 
Unterrichtsbesuche wie auch die Coaching-
Gespräche gaben dem Projektteam IHP Hin-
weise auf weitere Themen, die sich nach 
Rücksprache mit der Schulleitung und der 
Steuergruppe in der Weiterbildung aufgrei-
fen liessen. Orientierungsgrundlage für die 
inhaltliche Projektsteuerung bildete ein 
vom IHP entwickeltes Modell inklusiver Pro-
zesse (Sahli et al., 2017, S. 39ff.), welches 
die Komplexität schulischer Entwicklungs-
prozesse übersichtlich darstellt. Es ermög-
licht, die vielen kleinen, engagierten Schrit-
te auf dem Weg zur inklusiven Schule in der 
übergeordneten, gemeinsamen Entwick-
lung der Schule zu verorten.

Visionärer Realitätsbezug

Bei der Schulentwicklung sollten sich alle 
Beteiligten gemeinsam damit auseinander-
setzen, in welche Richtung sich die Schule 
entwickeln soll. Um darauf eine Antwort zu 
finden, müssen zwei Fragen geklärt sein: 
Was zeichnet den aktuellen Schulalltag aus? 
Was ist die gemeinsame Vision? Die produk-
tive Spannung zwischen dem Ist- und dem 
Soll-Zustand kann der gemeinsamen Arbeit 
Sinn und Richtung geben (Bühler-García, 

2017, S. 51). Beide Fragen sind weder für ein 
Schulteam noch für eine einzelne Person 
einfach zu beantworten. Beim Blick auf die 
alltägliche schulische Praxis (Ist-Zustand) 
gilt es sorgfältig hinzuschauen und wahrzu-
nehmen: Welche Stärken hat das pädagogi-
sche Handeln? Welche Entwicklungsfelder 
zeichnen sich ab? Gelingt es den Lehrperso-
nen, das eigene Lehr-Lernverständnis zu be-
nennen? Betrachtet man aber die Vision 
(Soll-Zustand), so öffnet sich der Raum für 
Innovationen. Das kann beflügeln und inspi-
rieren, aber auch überfordern und ängsti-
gen. Entscheidend ist daher, dass dieser 
«Raum» gemeinsam als Team betreten 
wird. So kann schrittweise Vertrauen aufge-
baut werden und ein Austausch über Vor-
stellungen, Haltungen, Ängste, Hoffnun-
gen, persönliche Stärken und Schwächen 
stattfinden. Das befreit ein Team von unaus-
gesprochenen Annahmen und stärkt es.
	 Beim Austausch über eine gemeinsa-
me inklusive Vision ist den Dozierenden IHP 
wichtig, dass mit dem Begriff «Inklusion» 
kein statischer Zustand gemeint ist. Die in-
klusive Vision – das gelingende Lernen in 
anerkannter Vielfalt – ist ein Prozess, der 
sich durch dynamische Beziehungen und die 
Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit 
den aktuellen Schul- und Unterrichtssituati-
onen charakterisieren lässt. Die Vision als 
Prozess zu definieren und nicht als ein fer-
nes, vielleicht nie erreichbares Ideal, er-
möglicht es, dass jederzeit etwas von ihr 
aufscheinen und realisiert werden kann. Im 
schulischen Alltag zeigen sich immer wieder 
gelingende, inklusive Situationen, die eine 
beglückende und stärkende Wirkung ent-
falten. Nicht selten besteht ein entscheiden-
der Entwicklungsschritt darin, das Gelin-
gende wahrzunehmen und sich die Umstän-
de bewusst zu machen, die zum erfolgrei-
chen Geschehen beigetragen haben.
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Indem sich die Schulleitung und das Kolle-
gium Twann mit dem Projektteam des IHP 
auf eine inklusive Vision einliessen, wurde 
deutlich, wie sie ihre «Schule von morgen» 
antizipierten. Die Vision ist für das Schul-
team identisch mit einer «Schule für alle», 
in der niemand von der Lerngemeinschaft 
ausgeschlossen wird und allen Kindern und 
Jugendlichen mit ihren Lern- und Entwick-
lungsbedürfnissen entsprechende Lernan-
gebote bereitgestellt werden. Bildungspoli-
tisch gestützt wird dieses Verständnis von 
einer «Schule von morgen» u. a. durch die 
von der Schweiz 2014 ratifizierte UN-Behin-
dertenrechtskonvention und den im Lehr-
plan 21 geforderten Kompetenzaufbau in 
Bezug auf den konstruktiven Umgang mit 
Vielfalt.

Lernprozesse begleiten

Als Einstieg in die dreijährige Entwicklungs-
arbeit hat das Projektteam IHP gemeinsam 
mit der Schulleitung und der Steuergruppe 
das Thema «Lernprozessbegleitung» fest-
gelegt. In verschiedener Hinsicht erwies 
sich dieser Zugang als gewinnbringend. 
Zum einen umfasst dieses Thema viele pä
dagogisch relevante Fragen, die im Unter-
richt beantwortet werden müssen: Wie se-
hen die Interaktions- und Kommunikations-
formen aus? Wodurch zeichnen sich lernför-
derliche Feedbacks aus? Mit welchen 
didaktischen Materialien und Medien wird 
der Lernprozess unterstützt? Wie gestaltet 
sich der Aufbau metakognitiver und metho-
discher Kompetenzen? Einzelne Aspekte 
dieser Fragen wurden in zyklusübergreifen-
den Weiterbildungssequenzen bearbeitet, 
andere zyklusspezifisch ausgewählt, kon-
kretisiert und vertieft.
	 Zum anderen wurde der emanzipatori-
sche Charakter der Lernprozessbegleitung, 
der über das situative Herstellen von Ver-

ständnis und Auftragsbewältigung hinaus-
geht, vom Kollegium erkannt. Gute Lern-
prozessbegleitung fördert die Freude am 
Lernen und befähigt die Schülerinnen und 
Schüler, für den eigenen Lernprozess Ver-
antwortung zu übernehmen. So gewinnen 
sie an Autonomie und lernen, sich auch ge-
genseitig zu unterstützen. Damit werden 
sowohl individuelle wie auch gemein-
schaftsbezogene Ziele angegangen. Der 
Austausch im Kollegium machte deutlich, 
wie gewinnbringend es für eine Schule sein 
kann, wenn von Zyklus 1 bis zu Zyklus 3 ge-
meinsam an diesen Zielen gearbeitet wird. 
So können die für das selbstständige und 
kooperative Lernen notwendigen Kompe-
tenzen sukzessive aufgebaut und aufeinan-
der abgestimmt werden.

Solche Erkenntnisse führen zur Frage, in-
wieweit die bestehenden Schulstrukturen 
und Unterrichtspraktiken daraufhin ausge-
legt sind, einem zunehmend selbstbe-
stimmten Handeln der Schülerinnen und 
Schüler überhaupt Raum zu geben und ih-
nen schrittweise echte Verantwortung zu 
übertragen. Diese spannungsvolle Frage 
kann zum Katalysator der Schulentwicklung 
werden und / oder deutlichen Widerstand 
provozieren, der darauf hinweist, dass der 
Austausch über die aktuelle Situations-
wahrnehmung vertieft werden muss. 
Gleichzeitig bedingt der oft geäusserte 
Wunsch, den Schülerinnen und Schülern zu-
nehmend Mitverantwortung für das eigene 
Lernen und das Schulleben zu übertragen, 
eine vertiefte Auseinandersetzung mit den 

In der «Schule für alle» ist niemand  
mehr von der Lerngemeinschaft  
ausgeschlossen.
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Partizipationsformen. Wenn sich das selbst-
ständige Lernen nicht darauf beschränken 
soll, Fremdforderungen abzuarbeiten (z. B. 
aufgrund vollgepackter Wochenpläne), 
dann müssen die Schülerinnen und Schüler 
mitentscheiden können, mit welchen Inhal-
ten sie sich auseinandersetzen möchten, 
wie sie ihre Zeit einteilen, welche Sozial-
form ihnen entspricht, an welchem Ort sie 
gut lernen, welche Lernziele sie anstreben 
und welche Strategien sie anwenden.

Partizipation der Schülerinnen  

und Schüler

Die zunehmende Selbstverantwortung der 
Schülerinnen und Schüler für ihren Lernpro-
zess ist auch ein zentrales Anliegen einer 
«Schule für alle». Denn eine inklusive Schu-
le kann nur durch einen partizipativen Pro-
zess entstehen, bei welchem die Perspekti-
ven aller am Bildungsprozess Beteiligten 
(Kinder, Jugendliche, Lehrpersonen, Schul-
leitungen, Speziallehrkräfte und Fachper-
sonen, Eltern, Miterziehende usw.) wahr-
genommen, einbezogen, im Dialog immer 
wieder kritisch hinterfragt und gemeinsam 
weiterentwickelt werden. Inklusion und 
Partizipation hängen zusammen – Inklusi-
on ohne Partizipation ist nicht möglich. Oh-
ne Partizipation würde die Inklusion zu ei-
nem starren Prinzip, das an Menschen voll-
zogen wird, ohne dass diese ihr Realitätser-
leben artikulieren können. Inklusion kann 
nur mit allen Beteiligten gelingen und nicht 
für sie. Inklusion ist per Definition ein parti-
zipativ-demokratischer Prozess (Prengel, 
2005, S. 20). Deshalb wird auch deutlich, 
warum man auf dem Weg zur Inklusion auf 

eine umfassende Kooperation angewiesen 
ist. Inklusion bedingt mehrperspektivi-
sches, interdisziplinäres Arbeiten. Den ver-
schiedenen Sichtweisen soll Raum gegeben 
werden. Durch die Inklusion werden Unter-
schiede zwischen den Schülerinnen und 
Schülern nicht nivelliert, vielmehr wird die 
Vielfalt wahrgenommen und gutgeheissen. 
Die Begriffe Inklusion, Partizipation und 
Kooperation stehen für den Mut, die Viel-
falt menschlicher Existenz und die «Vielfalt 
der Welt» (Schul- und Lebenskontext der 
Individuen) (Prengel, 1999, S. 46) zum Aus-
gangspunkt aller weiteren Überlegungen 
zu machen. Die Wertschätzung der Vielfalt 
ist insofern ein mutiger Schritt, weil man 
sich dadurch Widersprüchen und pädagogi-
schen Spannungsfeldern stellt und diese 
bearbeitet. Verschiedene innere und äusse-
re Stimmen werden zugelassen, offene Pro-
zesse ausgehalten. Auf die Abwertung des 
Anderen und des Fremden wird verzichtet. 
Verdrängtes soll integriert werden – so-
wohl in Bezug auf gesellschaftliche Rand-
gruppen wie auch auf eigene Persönlich-
keitsanteile. Ausserdem wird dem Aufbau 
einer tragenden Gemeinschaft, die die 
Menschenwürde und -rechte aller garan-
tiert, grosse Aufmerksamkeit geschenkt.
	 Dem Aufbau partizipativer Strukturen 
und dem Einüben partizipativer Prozesse, 
sowohl mit den Kindern und Jugendlichen 
wie auch mit den Lehrpersonen, kommt da-
her in der Entwicklung hin zur «Schule für 
alle» eine Schlüsselrolle zu. Dieser Umstand 
bedingt eine vertiefte Auseinandersetzung 
mit der Frage, in welchen Bereichen welche 
Ausprägung partizipativen Handelns zum 
Tragen kommen soll – und wann Partizipa-
tion nicht angezeigt ist.
	 Nicht alles kann im Unterricht und im 
Schulleben mit den Schülerinnen und Schü-
lern partizipativ geregelt werden, aber oh-

Ohne Partizipation würde die Inklusion  
zu einem starren Prinzip.
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ne Partizipation gelingt der Weg zur «Schu-
le für alle» nicht. Mit der Berechtigung zur 
Partizipation gehen stets auch Verpflich-
tungen einher, die eine zunehmende Ver-
antwortung einschliessen. Rechte und 
Pflichten stehen in einem engen Verhält-
nis. Zudem müssen, damit Partizipation 
gelingt, die für die jeweiligen Entscheidun-
gen massgeblichen Informationen zugäng-
lich sein, Zuständigkeiten geteilt oder zu-
geteilt werden (und damit auch die Mit-
Verantwortung für positive oder negative 
Konsequenzen). Dies bedingt, dass die 
Schülerinnen und Schülern die notwendi-
gen fachlichen und überfachlichen Kompe-
tenzen für die aktive Beteiligung am parti-
zipativen Prozess erwerben. Partizipation 
muss also gewollt, ermöglicht und einge-
übt werden. Wie so oft im pädagogischen 
Feld zeigt sich auch hier ein Paradox: Die 
Partizipation der Schülerinnen und Schüler 
setzt bei ihnen Kompetenzen voraus, die 
besonders gut durch Partizipation erwor-
ben werden können. Einblicke in die an der 
Schule Twann gelebten Formen der Partizi-
pation (z. B. Klassenrat, Klassensprecher-
stunde, Montagsforum oder Patensystem) 
ermöglicht der Besuch der Website zum 
«Schulmodell Twann» (https://schulmodell 
twann.schulentwannttl.ch).

Überfachliche Kompetenzen

Die im Lehrplan 21 aufgeführten überfach-
lichen Kompetenzen (Methoden-, Selbst- 
und Sozialkompetenzen) spielen bei all die-
sen Formen der Partizipation eine herausra-
gende Rolle. Sowohl das individuumsbezo-
gene Anliegen – die Schülerinnen und 
Schüler sollen lernen, wie sie selbstständig 
lernen können –, als auch das gemein-
schaftsorientierte Anliegen – die Schülerin-
nen und Schüler sollen partizipativ am 
Schulleben teilnehmen –, ist ohne die Ent-

wicklung überfachlicher Kompetenzen nicht 
zu realisieren. Unzählige alltägliche Schul- 
und Unterrichtssituationen können – in je-
dem Zyklus dem jeweiligen Entwicklungsal-
ter entsprechend – dazu genutzt werden, 
überfachliche Kompetenzen einzuüben.
	 Ausgehend vom oben erwähnten The-
ma der «Lernprozessbegleitung» hat die 
Schule Twann auf ihrem Weg zur «Schule 
für alle» unter anderem den Fokus darauf 
gerichtet, dass die Schülerinnen und Schü-
ler lernen, sich gegenseitig Feedback zu ge-
ben. Jeder Lernprozess bedingt ein Feed-
back, und die Frage, was ein gutes, lernför-
derliches Feedback beinhaltet, soll auch mit 
den Schülerinnen und Schülern bearbeitet 
werden. Sie können basierend auf den eige-
nen Erfahrungen argumentieren und – auf 
diesen Aspekt verweist insbesondere Hattie 
(2014) – den Lehrpersonen eine aufschluss-
reiche Rückmeldung zu deren Feedbackver-
halten (und ihrem Unterrichtskonzept) ge-
ben. Auch das Anliegen, dass die Schülerin-
nen und Schüler sich untereinander hilf
reiches Feedback geben, steht im Zu- 
sammenhang mit den überfachlichen Kom-
petenzen insbesondere bei kooperativen 
Lernformen. 

So lernen die Kinder in der Schule Twann 
über die drei Zyklen hinweg, wie man Feed-
back gibt. Es wird ein Patensystem – eine 
Form des Peer Tutorings (Büttner et al., 
2012) – eingeführt, damit die Lernenden 
üben können, sich gegenseitig Feedback zu 
einer individuell ausgewählten Zielsetzung 
aus dem Bereich der überfachlichen Kompe-

An der Schule Twann wird Partizipation 
durch Klassenräte, Klassensprecherstunden 
oder das Patensystem gelebt.
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tenzen zu geben. Eingeführt wurde dieses 
Reflexionsgespräch, das zu zweit geführt 
wird, erstmals in einer Klasse, die sich aus 
Schülerinnen und Schülern des 7. und 9. 
Schuljahres zusammensetzte. Was sich in 
diesem lernbezogenen Austausch und in 
anderen Gesprächsgefässen der Schule wie 
Kreisgespräche, Klassenrat oder Klassen-
sprechertreffen abspielt, beginnt sich auf 
die Kommunikationskultur der ganzen 
Schule auszuwirken. Die Kinder aller Zyklen 
sprechen miteinander, verschiedene Mei-
nungen werden gehört und respektiert, sie 
gewöhnen sich an den gemeinsamen, regel-
geleiteten Austausch und daran, dass es 
möglich ist, das eigene Erleben mitzuteilen, 
ohne dafür beschämt zu werden. Fremd- 
und Selbstwahrnehmung werden gezielt 
zueinander in Bezug gesetzt. Wie die Schul-
leitung betont, entsteht aufgrund dieser 
vielfältigen Gespräche in allen Klassen eine 
konstruktive Gesprächskultur (vgl. Video 
ERZ Bern, 2019). Sie ist gleichzeitig die Ba-
sis für eine inklusive «Schule von morgen», 
durch die Herausforderungen, Konflikte und 
schwierige Situationen, die sich in jeder 
Lerngemeinschaft ergeben, dank positiven 
Beziehungserfahrungen und erprobtem 
Kommunikationsverhalten gemeistert wer-
den können.

Zum Schluss sei eine These gewagt: In der 
«Schule von morgen» wird das informelle 
Lernen – als Nebenprodukt einerseits viel-
fältiger sozialer, partizipativer Prozesse 
und andererseits des expliziten Lernens in 
offenen Lernarrangements – an Bedeu-
tung gewinnen. Nicht, weil Fachkompe-

tenz nicht mehr wichtig wäre. Im Gegen-
teil: In der «Schule von morgen» wird pro-
fundem, gut vernetztem Wissen hohe Be-
deutung beigemessen. Aber sie wird 
Abschied nehmen vom traditionellen Fä-
cherkanon. Auch das Stundenhalten wird 
unweigerlich wegfallen, was wohl nie-
mand bedauert. Das Wissen wird nicht 
mehr in didaktisierten Lektionen vermit-
telt; es steht grundsätzlich allen, auch den 
Schülerinnen und Schülern zur Verfügung, 
muss aber aktiv und durch kritische Ausei-
nandersetzungen erworben werden. Kom-
mende Generationen werden die digitalen 
Medien keck und intensiv nutzen. Die 
Schule wird ein Ort des sozialen Aus-
tauschs sein. Dem (ethischen) Umgang mit 
dem Wissen werden Lehrpersonen wohl 
mehr Aufmerksamkeit widmen als der Auf-
bereitung der Lerninhalte für den Lernpro-
zess. Im Zentrum der «Schule von morgen» 
werden jene überfachlichen Selbst- und 
Sozialkompetenzen stehen, die dem Men-
schen auch im Zeitalter der digitalen Revo-
lution von keiner Technologie abgenom-
men werden können und sollen.
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Ausgangslage

Zwei Verfahren zum gemeinsamen Planen, 
Durchführen und Reflektieren von Unter-
richt, die sich in der Ausbildung von Regel-
lehrpersonen und in der Unterrichtsent-
wicklung von Regelschulen bewährt haben, 
sind das «Fachspezifische Unterrichtscoa-
ching» nach West und Staub (2003) und das 
daraus entwickelte «Kollegiale Unterrichts-
coaching» nach Kreis, Lügstenmann und 
Staub (2008). Die beiden Verfahren weisen 
Gemeinsamkeiten hinsichtlich der Ziele und 
Vorgehensweisen auf, unterscheiden sich 
jedoch insbesondere in der «personalen Be-
setzung». Die Gemeinsamkeiten und Unter-

schiede werden im Folgenden ausgeführt 
und es wird darüber nachgedacht, wie die 
Verfahren auf den heilpädagogischen Kon-
text angepasst werden könnten. 

Gemeinsamkeiten  

der beiden Verfahren

Ziele und Ablauf  

der Coachingverfahren

Beide Verfahren verfolgen zwei Hauptziele: 
erstens die bestmögliche Förderung des 
fachbezogenen Lernens der zu unterrichten-
den Schülerinnen und Schüler und zweitens 
die Entwicklung der Unterrichtskompeten-
zen der kooperierenden Lehrpersonen 

Barbara Baumann

Integrativen Unterricht gemeinsam planen,  
durchführen und reflektieren 
Unterrichtsbezogene Kooperation zwischen Regellehrpersonen  
und Schulischen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen

Zusammenfassung
Ein wichtiges gemeinsames Tätigkeitsfeld von Regellehrpersonen und Schulischen Heilpädagoginnen und Heilpäda-
gogen ist der integrative Unterricht. In diesem Artikel werden zwei Verfahren des Unterrichtscoachings vorgestellt, 
die im Rahmen des Regelunterrichts entwickelt wurden. Im Zentrum stehen die Fragen, wie die beiden Berufsgrup-
pen ihr spezifisches Wissen in die Unterrichtsgestaltung einbringen können und wie die beiden Verfahren auf das in-
tegrative Setting angepasst werden müssen. Dazu werden auch Erfahrungen aufgegriffen, die mit der angepassten 
Version gemacht wurden.

Résumé
Parmi les principaux domaines d’activité communs aux enseignant-e-s ordinaires et aux enseignant-e-s spécialisé-e-s 
figure le travail au sein de l’école ordinaire. Le présent article décrit deux procédures de coaching d’apprentissage qui 
ont été développées dans le cadre de l’enseignement ordinaire, en se consacrant principalement aux questions sui-
vantes : Comment les deux professions peuvent-elles intégrer leurs savoirs spécifiques dans l’organisation de l’ensei-
gnement, et comment adapter ces deux procédures au dispositif intégratif ? Des expériences réalisées avec la version 
adaptée sont également décrites ici.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-10-04



29

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 10 / 2019

S C H U L E  V O N  M O R G E N

(Staub, 2015, S. 478). Zudem umfassen bei-
de Ansätze drei Schritte: die gemeinsame 
Vorbereitung, Durchführung und Reflexion 
einer Unterrichtsstunde oder Unterrichtsein-
heit (Kreis & Staub, 2017).

Vorbereitung

Die Vorbereitung ist als dialogische Ge-
sprächsführung strukturiert. Das Ziel dieser 
Gesprächsführung ist nach Kreis (2018), 
dass Ideen nicht nur ausgetauscht, sondern 
gemeinsam erarbeitet und weiterentwickelt 
werden. Dabei stehen dem Coach verschie-
dene Möglichkeiten zur Verständnissiche-
rung und Handlungskoordination zur Verfü-
gung. Dazu gehören nach Kreis und Staub 
(2017, S. 35):
•	 «Einladende Gesprächshandlungen», 

bei denen der Coach das Coachee auf-
fordert, seine Überlegungen zur Planung 
darzulegen,

•	 «Gesprächshandlungen mit Hilfestellun-
gen zur Unterrichtsgestaltung», bei der 
der Coach eigene Ideen als Vorschläge 
zur möglichen Unterrichtgestaltung ein-
bringt und

•	 «Gesprächshandlungen zur Verständ-
nissicherung und Handlungskoordina
tion», mit denen der Coach gewähr
leistet, dass er sein Gegenüber richtig 
verstanden hat. Mit diesen Gesprächs-
handlungen stellt der Coach sicher, 
«dass ein geteiltes Verständnis über die 
Unterrichtsplanung entsteht».

Zudem stehen dem Coach vier Kernper­
spektiven und 27 Leitfragen zur Verfü-
gung, welche den Kernperspektiven zuge-
ordnet sind. Diese dienen «der inhaltlichen 
Fokussierung des unterrichtsbezogenen 
Dialogs» (ebd., S. 38). «Mit der flexiblen 
Verwendung solcher begrifflicher Instru-
mente basiert ein Coach seine Unterstüt-
zung nicht allein auf seiner Erfahrung, son-
dern er orientiert sich darüber hinaus auch 
an wissenschaftlich fundierten Konzepten 
und Perspektiven» (ebd., S. 29). An dieser 
Stelle werden alle vier Kernperspektiven 
mit je einer Leitfrage als Beispiel darge-
stellt:

Tabelle 1: Kernperspektiven mit einer Leitfrage als Beispiel (nach Kreis & Staub, 2017, S. 86f.)

Kernperspektive Beispiel einer Leitfrage,  
die zur Kernperspektive gehört

Klärung der Fachinhalte sowie Lern- und Bildungsziele 
der Unterrichtssequenz

Welches sind die Lern- / Bildungsziele  
der Unterrichtssequenz?

Einordnung der Unterrichtssequenz in thematische 
Einheit und Lehr-/Bildungsplan

Auf welche Kompetenzen des Lehr- und Bildungsplanes 
wird mit dieser Unterrichtssequenz hingearbeitet?

Vorwissen und mögliche Schwierigkeiten  
der Schülerinnen und Schüler

Welche für die Unterrichtssequenz relevanten  
inhaltlichen Konzepte wurden mit der Klasse bereits 
bearbeitet?

Unterrichtsgestaltung zur Unterstützung  
der Lernprozesse

Wie soll neu aufgebautes Wissen gefestigt werden?
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Nach Kreis und Staub (2017) ist die Liste 
«nicht wörtlich und vollständig abzuarbei-
ten, vielmehr soll sie den Entwicklungszie-
len des Coachees angepasst und allenfalls 
um eigene Themen erweitert werden» 
(S. 40). Weiter unten wird dargelegt, welche 
Leitfragen im heilpädagogischen Kontext 
sinnvollerweise akzentuiert oder ergänzend 
dazu genommen werden.

Gemeinsam verantwortete  

Unterrichtsdurchführung

Nach Kreis und Staub (2017) gibt es ver-
schiedene Möglichkeiten, wie der Unter-
richt nach der Vorbesprechung durchge-
führt werden kann. So kann die gecoachte 
Person unterrichten, während sich die coa-
chende Person Notizen macht. Die coachen-
de Person kann aber auch als Modell fun-
gieren oder sich, sofern dies im Voraus ge-
plant wurde, spontan am Unterricht beteili-
gen. Eine weitere Möglichkeit ist, dass 
beide Personen im Teamteaching arbeiten. 
Wer im Unterricht welche Rolle übernimmt, 
wird im Verlauf oder am Ende der Vorbe-
sprechung vereinbart.

Nachbesprechung

Im Anschluss findet eine Nachbesprechung 
statt, die sich ebenfalls an den Kern
perspektiven und Leitfragen orientiert. Sie 
geht über eine Bewertung der Unterrichts-
situation hinaus und stellt wieder das Ler-
nen der Schülerinnen und Schüler ins Zen
trum. Zudem wird besprochen, wie die wei-
teren Coachingaktivitäten aussehen (Kreis & 
Staub, 2017).

Unterschiede der beiden Verfahren

Rollenverteilung in den beiden  

Coachingverfahren 

Im fachspezifischen Unterrichtscoaching 
verfügt der Coach über grössere fachspe-
zifische Unterrichtsexpertise als die Lehr-
person (Staub, 2015). Die Rollen von Coach 
und Coachee sind dadurch natürlich fest-
gelegt. Demgegenüber coachen sich im 
kollegialen Unterrichtscoaching zwei Per-
sonen mit ähnlichem fachlichem Hinter-
grund. Kreis und Staub (2017) gehen da-
von aus, dass es im kollegialen Coaching 
trotzdem sinnvoll ist, wenn eine Person die 
Rolle des Coaches übernimmt. Sie schla-
gen vor, dass diejenige Person, welche die 
Hauptverantwortung für die Klasse hat, 
gecoacht wird und den Entscheidungsvor-
rang behält. Die Coachingrolle wird dem-
nach situativ eingenommen. Für eine ko-
operative Beziehung kann es hilfreich sein, 
wenn nicht immer dieselbe Person die Rol-
le des Coachs wahrnimmt.

Unterrichtscoaching im  

heilpädagogischen Kontext

Betrachtet man das Skript des Unterrichts-
coachings, wird sofort klar, dass es sich 
um ein Verfahren handelt, das sich auch 
sehr gut für den Einsatz im integrativen 
Setting eignet. Das fachspezifische Coa-
ching wurde bereits in einer Interventions-
studie zur unterrichtsbezogenen Zusam-
menarbeit zwischen Regellehrpersonen 
und Schulischen Heilpädagoginnen und 
Heilpädagogen (SHP) von Thommen, An
liker und Lietz (2008) eingesetzt. Eine an-
gepasste Variante des fachspezifischen 
Coachings wurde auch schon in einer Stu-
die zur Prävention von Unterrichtsstörun-
gen in der Ausbildung von Sonderklassen-
Lehrpersonen von Wettstein (2010) er-
probt.

Für eine kooperative Beziehung kann es  
hilfreich sein, wenn nicht immer dieselbe 
Person die Rolle des Coachs wahrnimmt.
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Im Hinblick auf den Einsatz im heilpädago-
gischen Kontext braucht es ein paar Vor
überlegungen: Ist das Verfahren, das sich 
auf die Entwicklung von gutem Unterricht 
fokussiert, auch für den heilpädagogischen 
Kontext geeignet? Und wie sollen die Rollen 
zwischen der Regellehrperson und der bzw. 
dem SHP verteilt werden?

Anpassungen im heilpädagogischen 

Kontext

An der Interkantonalen Hochschule für 
Heilpädagogik (HfH) wurde das kollegiale 
Unterrichtscoaching an Seminaren zur inte-
grativen Didaktik eingesetzt. Dabei bereite-
ten die Studierenden der Schulischen Heil-
pädagogik Förderlektionen in meist integ-
rativen Settings vor. Es fiel auf, dass die Ge-
spräche aus allgemeindidaktischer Sicht 
zwar hilfreich waren für eine bessere Unter-
richtsgestaltung, im Hinblick auf die Förde-
rung der Schülerinnen und Schüler mit be-
sonderen Bedürfnissen aber oft zu ober-
flächlich blieben. In der Literatur gibt es Hin-
weise darauf, dass diese zu wenig in die 
tägliche Unterrichtsplanung einfliessen, ob-
wohl Förderpläne für Schülerinnen und 
Schüler mit besonderen Bedürfnissen vor-
handen sind (Müller, Venetz & Keiser, 2017). 
Deshalb wurde darüber nachgedacht, wel-
che Leitfragen im Zusammenhang mit der 
integrativen Förderung und der konsequen-
ten Arbeit an der Förderplanung besonders 
wichtig sind und ob die Leitfragen allenfalls 
ergänzt werden müssten. Die folgende Ar-
gumentation orientiert sich an den einzel-
nen Etappen des förderdiagnostischen Zir-
kels (z. B. Niedermann, Schweizer & Steppa-
cher, 2007). Der Fokus in der Vorbespre-
chung verlagert sich dabei zeitweise weg 
von der Gruppe/Klasse hin zum Individuum, 
das im Folgenden «Fokuskind» genannt 
wird. Es kann sich beim Fokuskind um ein 

Kind mit abgeklärtem Förderbedarf han-
deln. Es kann aber auch ein Kind sein,  
das der Lehrperson im Unterricht auffällt 
und ihr allenfalls Sorgen bereitet. Deshalb 
möchte die Lehrperson dieses «Problem» 
gerne mit einer externen Fachperson be-
sprechen. Unter der Kernperspektive «Vor-
wissen und mögliche Schwierigkeiten»  
(siehe Tab. 1, S. 29) stellen sich hinsichtlich 
der Förderung eines Fokuskindes folgende 
Fragen: 
•	 Welche Voraussetzungen bringt das Fo-

kuskind in Bezug auf die geplante Lekti-
on mit? 

•	 Welche Schwierigkeiten könnten beim 
Fokuskind auftreten? 

Die ergänzende Frage unter der Kernper
spektive «Lern- und Bildungsziele» der Un-
terrichtssequenz betrifft die individuellen 
Ziele. Denn, wie bereits oben erwähnt, wird 
im alltäglichen Unterrichtsgeschehen der 
förderdiagnostische Zirkel, das Arbeiten an 
den individuellen Zielen, oft vergessen: 
•	 Welche individuellen Förderziele werden 

mit dem Fokuskind in dieser Lektion ver-
folgt?

Unter der «Kernperspektive Unterrichtsge-
staltung» braucht es keine Zusatzfragen, 
aber eine gewisse Akzentuierung ist durch-
aus sinnvoll. So berichten Thommen, Anli-
ker und Lietz (2008), dass sich der Unter-
richt im Hinblick auf die Differenzierung, 
den fachlichen und sozialen Austausch des 
Kindes und vorhandene Materialien und 
Medien, welche der Regellehrpersonen 
auch bei Abwesenheit der SHP zur Verfü-
gung stehen sollen, entwickeln soll. Des-
halb wird an dieser Stelle vorgeschlagen, 
dass im heilpädagogischen Kontext folgen-
de Leitfragen zur Unterrichtsgestaltung im 
Vordergrund stehen:
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•	 Woran ist in dieser Lektion(-sreihe) die 
Differenzierung erkennbar?

•	 Wie kann sich das Fokuskind am Unter-
richtgeschehen beteiligen?

•	 Welche Hilfsmaterialien können das Fo-
kuskind in dieser Lektion(-sreihe) unter-
stützen?

Ergänzend stellt sich im Kontext der Unter-
richtsgestaltung die Frage, wie die Lebens-
welt und die individuellen Interessen der 
Fokuskinder in die Unterrichtsgestaltung 
einbezogen werden können (Lienhard-
Tuggener et al., 2015). Oft haben Fokus-
kinder eine ungünstige Lernbiografie und 
Motivationsprobleme. Ein Eingehen auf 
die Interessen der Kinder kann dem häufig 
Abhilfe verschaffen. Es stellt sich deshalb 
die Frage:
•	 Wie werden die Interessen des Fokuskin-

des in dieser Lektion(-sreihe) berücksich-
tigt?

Gemeinsame  

Unterrichtsdurchführung

Für die Unterrichtsdurchführung sind im 
heilpädagogischen Kontext alle drei der 
oben beschriebenen Varianten möglich. Ge-
rade wenn eine coachende Person neue 
Vorschläge zur Gestaltung des Unterrichts 
einbringt (zum Beispiel die Einführung eines 
neuen Materials zur Unterstützung von Fo-
kuskindern), ist es sinnvoll, wenn die oder 
der SHP auch in einer modellierenden Funk-
tion im Unterricht aktiv wird.

Die Nachbesprechung wird in der Zusam-
menarbeit zwischen Regellehrpersonen 
und SHP ebenfalls auf die Lernziele und die 
Integration des Fokuskindes ausgerichtet. 
Dabei werden folgende Leitfragen behan-
delt:
•	 Wann gelang es dem Fokuskind in dieser 

Lektion und wann gelang es ihm nicht, 
an seinen Förderzielen zu arbeiten? Wo-
ran haben wir das erkannt? Was würden 
wir beibehalten? Wie könnten wir den 
künftigen Unterricht gestalten, damit 
dies besser gelingt?

•	 Wann gelang es dem Fokuskind in dieser 
Lektion und wann gelang es ihm nicht, 
am Unterricht zu partizipieren? Woran 
haben wir das erkannt? Was würden wir 
beibehalten? Wie könnten wir den künf-
tigen Unterricht gestalten, damit dies 
besser gelingt?

Zur Rollenverteilung 

Wie oben bereits erwähnt, kann Unter-
richtscoaching bezüglich der Rollen unter-
schiedlich organisiert werden. Im heilpäda-
gogischen Kontext sollte die oder der SHP 
die Rolle der coachenden Person überneh-
men und die Regellehrperson in ihrer Unter-
richtsgestaltung unterstützen. In der Unter-
richtsdurchführung ist es sinnvoll, wenn sie 
auch eine modellierende Rolle einnimmt, 
insbesondere beim Einführen von Hilfsma-
terialien. Dennoch handelt es sich dabei 
nicht um ein Expertenmodell, sondern um 
ein kollegiales Modell, da die beiden Be-
rufsgattungen zwar je ein anderes, und 
dennoch gleichwertiges Wissen in die Un-
terrichtsgestaltung einbringen. Während 
die oder der SHP tendenziell eher über die 
Wissensbestände zum Fokuskind Bescheid 
weiss, bringt die Regellehrperson ihr Wis-
sen über die Voraussetzungen der Klasse in 
die Unterrichtsgestaltung ein.

Beim kollegialen Modell bringen  
die beiden Berufsgattungen verschiedenes 
und dennoch gleichwertiges Wissen  
in die Unterrichtsgestaltung ein.
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Ausblick

In der Praxis wurden erste Versuche mit Vor-
besprechungen zur Unterrichtsgestaltung 
im Rahmen der Ausbildung an der HfH und 
schulinterner Weiterbildungen durchge-
führt. Dabei konnte beobachtet werden, 
dass die gemeinsame Planung von Unter-
richt mit den vorgeschlagenen Leitfragen 
sehr produktiv verläuft. Anfänglich stellt 
sich in der Regel eine Irritation ein, weil der 
Fokus des Gesprächs stärker auf dem Indivi-
duum als auf der Klasse liegt. Im Verlauf der 
Erprobung zeigt sich aber, dass die Überle-
gungen, die für ein einzelnes Kind angestellt 
werden, die gesamte Unterrichtsgestaltung 
positiv beeinflussen können.
	 Das sind erste Vermutungen und Beob-
achtungen zur Anwendung des Unterrichts-
coachings im heilpädagogischen Kontext. 
Es lohnt sich, diese Vermutungen zu über-
prüfen. An der HfH werden deshalb zurzeit 
Masterarbeiten zum Unterrichtscoaching 
im heilpädagogischen Kontext ausgeschrie-
ben. Damit soll einerseits empirisch unter-
sucht werden, wie und ob sich die vorge-
schlagenen Leitfragen in der Praxis bewäh-
ren und andererseits, wie sich die Rollen-
verteilung zwischen SHP und Regellehr- 
personen tatsächlich gestaltet.
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Heterogenität und Bildung im  

Kontext geistiger Behinderung

Dworschak, Kannewischer, Ratz und Wag-
ner (2012) sprechen von einem «äusserst 
heterogenen Personenkreis» (S. 165), den 
sie im Kontext ihrer Studie zur «Schüler-
schaft mit dem Förderschwerpunkt geistige 
Entwicklung (SFGE)» beschreiben. Dies gilt 
zum einen in Bezug auf klassisch schulische 
Bereiche wie Schriftspracherwerb und ma-
thematische Fähigkeiten. Zum andern sind 
aber auch bei den herausfordernden Verhal-
tensweisen und den kommunikativ-sprach-
lichen Kompetenzen enorme Unterschiede 
sichtbar, welche die Bereitstellung von zu-
sätzlichen personellen und medialen Res-
sourcen (verstärkte Begleitung und Unter-
stützte Kommunikation) notwendig ma-
chen.
	 Darüber hinaus lassen sich bei Lernen-
den mit geistiger Behinderung grosse sozi-

ale Ungleichheiten feststellen, wobei pre-
kären Ressourcenlagen eine besondere Be-
deutung zukommt. Dworschak und Ratz 
(2012, S. 27f.) weisen zwar grundsätzlich 
unter Berufung auf Fornefeld (2004), Speck 
(2005) und Najmabadi et al. (2011) darauf 
hin, dass geistige Behinderung in erster Li-
nie organisch-genetisch bedingt ist. Sie be-
tonen aber gleichzeitig unter Bezugnahme 
auf Weiss (1985) und Cloerkes (2007), dass 
dieses Phänomen – obwohl es alle Teile der 
Bevölkerung betrifft – bei Populationen in 
schwierigen sozialen Lagen überproportio-
nal häufig auftritt.
	 Bestimmte Gruppen wie Familien mit 
Migrationshintergrund oder Alleinerziehen-
de mit Kindern mit geistiger Behinderung, 
haben nach der Family Affluence Scale zu 
mehr als 60 Prozent einen niedrigen sozial-
ökonomischen Status (Dworschak & Ratz, 
2012, S. 46).

Robert Langen

Geistige Behinderung und diversitätssensible Didaktik

Zusammenfassung
Allgemeine Didaktik mit heilpädagogischer Akzentuierung ist für inklusiv arbeitende Schulen und heilpädagogische 
Einrichtungen gleichermassen relevant. Sie unterstützt Lernende mit besonderem Förderbedarf wie auch «normal
begabte» Schülerinnen und Schüler. Im Folgenden wird schulische Bildung als Aufgabe eines diversitätsbejahenden 
Unterrichts beschrieben, der auch auf erschwerende Bedingungen im Zusammenhang mit kognitiven Beeinträchtigun-
gen eingehen kann.

Résumé
La didactique générale orientée sur la pédagogie spécialisée est aussi pertinente pour les écoles travaillant de ma-
nière inclusive que pour les institutions spécialisées. Elle soutient des apprenant-e-s ayant des besoins spécifiques  
autant que des élèves « normalement doué-e-s ». Le présent article décrit la formation scolaire comme l’une des mis-
sions d’un enseignement qui dit oui à la diversité et qui peut entrer en jeu également lorsque les conditions sont plus 
complexes, en lien avec des déficiences cognitives.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-10-05
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Ungeachtet dieser Umstände beschreiben 
neuere didaktische Ansätze einen Bil-
dungsanspruch, der für Lernende mit kog-
nitiven (und anderen) Beeinträchtigungen 
genauso wie für Menschen ohne Behinde-
rung die «Aneignung der Welt durch das 
Subjekt» postuliert (Terfloth & Bauersfeld, 
2015, S. 51). Diese Weltaneignung findet 
für Menschen mit geistiger Behinderung 
grundsätzlich nicht in reduzierter Form 
statt und geht über das lebenspraktische 
Training hinaus. Die Tatsache der kogni
tiven Einschränkung ist somit kein Argu-
ment für begrenzte pädagogische Angebo-
te (Kulig, 2006, S. 23). 

Individualisierung und Differenzie-

rung im Umgang mit Diversität

Individualisierung und Differenzierung wer-
den mit Blick auf unterschiedliche Lern
ausgangslagen und Lebensbedingungen oft 
als übergeordnete didaktische Grundsätze 
aufgeführt. So nennen Stöppler und Wachs-
muth (2010) Individualisierung unter Rück-
griff auf Josef (1974) als «Grundvorausset-
zung für den Unterricht bei Schülern mit 
geistiger Behinderung» (S. 55). Markowetz 
und Reich (2016) sehen in der «Inneren Dif-
ferenzierung und Individualisierung» oder 
der «Inneren Differenzierung durch Indivi-
dualisierung […] ein[en] wertvolle[n] 
Schlüssel zur Bewältigung des Lernens in 
heterogenen Gruppen und de[n] Kern einer 
inklusiven Didaktik» (S. 345).
	 Häcker (2017) kritisiert am Begriff Indi-
vidualisierung die fehlende theoretische 
Grundlage und seine häufige Verwendung 
als Synonym für Differenzierung, adaptives 
Lernen, offener Unterricht, individuelle För-
derung oder Kooperatives Lernen. Individu-
alisierung als didaktisches Konstrukt sei zu 
wenig wissenschaftlich abgestützt und ver-
liere zunehmend an Relevanz.

Mit Blick auf den individualisierenden Un-
terricht für Lernende mit geistiger Behinde-
rung wird ein weiteres Dilemma sichtbar. 
Entscheiden sich Lehrpersonen für entspre-
chende Lernangebote, so ist dies – unab-
hängig, ob dies in einem inklusiven oder se-
parierenden Setting geschieht – mit extrem 
grossem Arbeitsaufwand und hohen Anfor-
derungen an die didaktisch-methodische 
Expertise verbunden. Darüber hinaus birgt 
dieses Vorgehen das Risiko, dass selbst bei 
sorgfältiger Planung und Durchführung des 
Unterrichts nicht auf sämtliche Förderbe-
darfe aller Lernenden eingegangen werden 
kann. Stellen Lehrpersonen – was ebenso 
anspruchsvoll ist – ein Unterrichtsangebot 
zur Verfügung, das auf möglichst vielfältige 
und vielschichtige Adaption durch die ein-
zelnen Lernenden ausgerichtet ist, sind die 
Schülerinnen und Schüler stärker dafür ver-
antwortlich, wie sie ihr Lernen gestalten 
(Häcker, 2017). Das kann dazu führen, dass 
vor allem Lernende mit kognitiven Beein-
trächtigungen überfordert werden.

«Heilpädagogische Allgemeine  

Didaktik» in Regel- und Heilpäda-

gogischen Schulen

Die Vielfalt didaktisch-methodischer Vor-
schläge korrespondiert mit der Diversität 
und Heterogenität aller Lernender. Ange-
sichts der Notwendigkeit einer praxis
affinen Orientierung bei solider wissen-
schaftlicher Fundierung lassen sich folgen-
de Anforderungen an die schulische Arbeit 
mit Lernenden mit und ohne (geistige) Be-
hinderung formulieren:

Individualisierung und Differenzierung  
gelten als übergeordnete didaktische 
Grundsätze.
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•	 Alle Lernenden haben ein Recht auf 
hochwertige Bildung. Der Unterricht 
muss daher garantieren, dass die Schü-
lerinnen und Schüler im Sinne optimaler 
individueller Weltaneignung am Lernge-
schehen teilhaben können.

•	 Die Diversität der Lernenden mit (geisti-
ger) Behinderung – beziehungsweise die 
Diversität aller Lernender (wenn man an 
inklusive Kontexte denkt) – muss bei der 
Unterrichtsplanung differenziert beach-
tet werden. Dabei müssen evidenzba-
sierte Lernstanderfassungen zugrunde 
gelegt werden.

•	 Binnendifferenzierung und Individuali-
sierung müssen bei Einhaltung eines 
leistbaren Vorbereitungsaufwandes 
auf entwicklungs- wie auch lernpsycho-
logischen Erkenntnissen beruhen und 
Wahrnehmungsbesonderheiten beach-
ten.

•	 In inklusiven Kontexten ist die Zusam-
menarbeit zwischen Lernenden mit und 
ohne Behinderung, bei separierenden 
Settings zwischen den auch dort unter-
schiedlichen Schülerinnen und Schülern 
von zentraler Bedeutung. Die Gestal-
tung des Unterrichts muss so vorgenom-
men werden, dass ein komplementäres 
Miteinander aller am Lerngeschehen Be-
teiligten möglich wird. 

Wege zur hochwertigen Bildung  

für alle

Zur Überwindung eines inhaltlich auf den 
lebenspraktischen Bereich reduzierten Un-
terrichts für Lernende mit geistiger Behin-
derung haben Lamers und Heinen (2006) 
einen Ansatz entwickelt, den sie «ForMat» 
nennen. Dieses Kunstwort steht als Begriff 
für «formal» bzw. «material» und rekur-
riert auf das klafkische Konzept der kate-
gorialen Bildung. ForMat verbindet somit 

Aspekte der «Aufnahme und Aneignung 
von Inhalten» mit der «Formung, Entwick-
lung und Reifung von körperlichen, seeli-
schen und geistigen Kräften» (Klafki, 1964, 
S. 297). 
	 Dies bedeutet, dass Lernende im Ver-
lauf einer «doppelseitigen Erschliessung» 
(Klafki, 1964, S. 297) durch die Auseinan-
dersetzung mit Unterrichtsthemen einen 
Teil von ihrer (Lebens-)Welt verstehen, wo-
bei dieses Verständnis zur persönlichen 
Entwicklung beiträgt. Dies wiederum führt 
dazu, dass sich die Lernenden idealiter für 
diesen Ausschnitt der (Lebens-)Welt öff-
nen und gestaltend auf ihn zurückwirken. 
Voraussetzung dafür ist, dass es sich bei 
den Unterrichtsthemen um anspruchsvolle 
Inhalte handelt, die für den jeweiligen 
Menschen von Bedeutung sind.
	 Bei Lernenden mit geistiger Behinde-
rung – Lamers und Heinen (2006) denken 
hier auch an Menschen mit komplexer Be-
hinderung – muss dieser Prozess durch Ele-
mentarisierung unterstützt werden. Unter 
Elementarisierung versteht man keine Sim-
plifizierung oder Verkürzung von Inhalten. 
Es geht vielmehr um einen «gemeinsame[n] 
Suchprozess» (ebd., S. 162), der unter sach-
orientierten, kulturell-gesellschaftlichen, 
anthropologischen, entwicklungspsycholo-
gischen und methodisch-medialen Blick-
winkeln stattfindet. In der «Interaktion 
zwischen Lehrenden und Lernenden» 
(ebd., S.  160) werden die grundlegenden 
Strukturen des Lerngegenstandes und die 
damit verbundenen fundamentalen Le-
bensgrundlagen ermittelt. So erschliessen 
sich über Elementarisierung die jeweilige 
Lebensbedeutsamkeit und die biografisch-
entwicklungsabhängigen Zugänge, die 
über geeignete Lernwege angelegt werden 
müssen. 
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Reich (2014) schlägt als «[i]nklusive Metho-
den in Lernkontexten» vier Grundformen 
für das Handeln im Unterricht vor, «um die 
Vielfalt der Methoden in Strategien für das 
Lernen zu verwandeln, die für eine hetero-
gene Lerngruppe besonders geeignet sind» 
(S. 315 ff.):
•	 Instruktion als Führung durch Lehrper-

sonen oder auch kompetente Lernende, 
die sich für das Darlegen von Informati-
onen in frontalen Phasen für die Grup-
pe, aber auch für die direkte Rückkopp-
lung mit Einzelnen eignet (vor allem im 
Rahmen von Face-to-Face-Kontakten 
mit Lernenden mit schwerer Behinde-
rung).

•	 Lernlandschaften als räumlich, zeitlich, 
materiell und personell definierte Unter-
richtsbereiche, in denen ein je nach Vo
raussetzung der einzelnen Schülerinnen 
und Schüler unterstütztes selbstregulier-
tes Lernen stattfinden kann, das auf un-
terschiedlichen Kompetenzstufen ange-
siedelt ist.

•	 Projekte als Formen der ganzheitlichen 
und ergebnisbezogenen Bearbeitung 
von bedeutsamen Themen, und dies mit 
individuellen Schwerpunkten, aber auch 
in Kooperation und im Austausch mit der 
Lerngruppe.

•	 Werkstätten als pädagogische Orte, an 
denen Lernende ihren besonderen Vor-
lieben und Begabungen nachgehen kön-
nen.

Diese didaktisch-methodischen Angebote 
müssen jedoch bei ihrer Anwendung so mo-
difiziert werden, dass es allen Lernenden 
möglich ist, den eigenen Lern- und Bil-
dungsprozess zu vollziehen. Im Folgenden 
soll dargelegt werden, wie die Unterschied-
lichkeit von Lernenden in allen Schulungs-
formen berücksichtigt werden kann.

Diversitätssensible Schularbeit

Der Umgang mit der Diversität von Lernen-
den (die sich nicht nur über die Dimension 
Behinderung, sondern auch über Merkma-
le wie Geschlecht, Interkulturalität und  
soziale Herkunft konstituiert) ist sehr her-
ausfordernd. Kummer-Wyss und Kappus 
(2015) nennen folgende Aspekte, die für 
einen diversitätssensiblen Unterricht rele-
vant sind:
•	 Lehrpersonen sollten die Dialektik von 

Gleichheit und Differenz dergestalt er-
fassen können, dass sie mit den Unter-
schieden und Gemeinsamkeiten der Ler-
nenden umgehen können.

•	 Sie brauchen die Fähigkeit, mit Blick auf 
die «Lehr- und Lernbedingungen», wel-
che die Lernenden in der Schule vorfin-
den, förderliche Lernumgebungen für al-
le zu gestalten.

•	 Die unterschiedlichen Expertisen im 
Lehrpersonenteam müssen zum «[g]e
meinsamen Problemlösen» im Sinne  
der Milderung oder Aufhebung behin-
dernder und diskriminierender Ungleich-
heiten genutzt werden.

•	 Ein «[a]daptives und unterstützendes 
Lernklima» ist Voraussetzung für Ange-
bote, mit deren Hilfe «Lernen individu-
alisiert in der Gemeinschaft stattfin-
det».

Mithin kommen in der «Lerngemeinschaft» 
alle Lernenden mit ihren jeweiligen «Res-
sourcen und Schwierigkeiten» zusammen, 
wobei diese Ressourcen und Schwierigkei-
ten «in ihrem Kontext und ihrer sozialen Be-
dingtheit zu betrachten sind» und einen 
«offenen Blick» auf die damit verbundenen 
Handlungsmöglichkeiten verlangen (ebd., 
S. 13f.). Lerngemeinschaften ermöglichen 
also individualisiertes Lernen in einem sozi-
alen Bezugsfeld.
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Wirksame Individualisierung  

und Differenzierung

Die bereits erwähnten Zweifel an der Wirk-
samkeit der Individualisierung und Differen-
zierung, die auch in der »Hattie-Studie» 
(2009) laut werden, dürfen nicht zu deren 
Entfernung aus dem didaktischen Reper-
toire führen. Inckemann (2014) macht deut-
lich, dass «[…] Grundschullehrkräfte die 
Hattie-Studie zum Anlass nehmen (sollten), 
ihre Bemühungen für einen qualitativ hoch-
wertigen individualisierenden und differen-
zierenden Unterricht für eine heterogene 
Schülerschaft fortzusetzen» (S. 23). Dies 
kann man durchaus auch auf heilpädagogi-
sche Lehrkräfte beziehen. Inckemann (2014) 
führt im Weiteren aus, dass Hattie die Not-
wendigkeit der Anpassung von Unterrichts-
formen und Medien an Lernstile und Lern-
geschwindigkeiten von Schülerinnen und 
Schülern, aber auch die Bedeutung koope-
rativer Lernformen und förderlicher Feed-
back-Kulturen sieht, wobei isoliert betrach-
tet weniger wirksame Rahmenbedingungen 
wie finanzielle Ressourcen, Klassengrössen 
und settingbezogene Entscheidungen die 
pädagogisch-didaktischen Massnahmen 
unterstützen können.

Kooperation trotz und  

wegen Diversität

Büttner, Warwas und Adl-Amini (2012) ver-
gleichen Kooperatives Lernen und Peer  
Tutoring im inklusiven Unterricht. Beim Ko-
operativen Lernen werden in der Regel im 
Klassenverband Kleingruppen gebildet, de-
ren Mitglieder über koordinierte, aufgaben-
gebundene und differenzierte Aktivitäten 

Unterrichtsinhalte miteinander erarbeiten. 
Dabei tragen die Lehrpersonen Verantwor-
tung für geeignete Formationen, modell-
haft eingeführte gut strukturierte Aufgaben 
und angemessene Hilfestellungen. Sie sind 
auch für Rückmeldungen an die Gruppe und 
an einzelne Lernende zuständig.
	 Das Peer Tutoring findet vornehmlich 
in Zweiergruppen statt: Eine Person über-
nimmt die Tutoren- und die andere die Tu-
tee-Rolle. Beim Peer Tutoring werden nicht 
primär neue Inhalte erarbeitet, sondern be-
reits bekannte Lernstoffe eingeübt und ge-
festigt. Von der Konzeption her werden die 
Tutoren- und Tutee-Rolle regelmässig ge-
tauscht. Dies ist aber nur möglich, wenn die 
Leistungsfähigkeiten sowie die Wahrneh-
mungs- und Verhaltenskompetenzen beider 
Partnerinnen und Partner nicht allzu weit 
auseinanderliegen.
	 Das stärker führende und mehr auf das 
Üben und Festigen angelegte Peer Tutoring 
scheint Lernenden mit geistiger Behinde-
rung mehr entgegenzukommen als das Ko-
operative Lernen. Kinder und Jugendliche 
mit kognitiven Einschränkungen zeigen 
eher bei solchen Settings in überschauba-
ren Zeiträumen sichtbare Fortschritte (Bütt-
ner et al., 2012). Gesamthaft betrachtet ist 
wohl folgender Schluss zulässig: «[S]tu-
dents with special learning needs might be-
nefit from peer-mediating learning experi-
ences but it is not inevitable that they will if 
placed in such a learning context and it is 
certain that peer mediation is not necessa­
rily the most efficient and effective learning 
strategy for all» (Patrick et al., 2005, zit. 
nach Ashman, 2008, S. 176).

Fazit

Lernende mit geistiger und komplexer Be-
hinderung bereichern mit ihrer Individuali-
tät die Vielfalt aller Schülerinnen- und Schü-

Peer Tutoring scheint Lernenden mit geistiger
Behinderung eher entgegenzukommen als 
das Kooperative Lernen.
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lergruppen. Sie sind Teil einer heterogenen 
Lerngemeinschaft und haben das Recht, 
sich in der Welt, in der sie leben, gemäss ih-
ren Bedürfnissen und unter optimaler Aus-
schöpfung ihrer Möglichkeiten zu bilden. 
Damit werden keine speziellen Lehrformen 
für Menschen mit Behinderung gefordert. 
Vielmehr zeigt sich eine Allgemeine Didak-
tik als sinnvoll, die im Grundsatz alle Ler-
nenden fördern kann – unabhängig von den 
Gemeinsamkeiten und Unterschiedlichkei-
ten, die sie auszeichnen.
	 Die hier skizzierten Überlegungen zum 
Lernen mit geistiger Behinderung laufen 
Gefahr, dahingehend missverstanden zu 
werden, dass man heilpädagogisch ausge-
bildete Lehrkräfte gar nicht mehr brauche, 
da die Schulische Heilpädagogik weitge-
hend in der Allgemeinen Didaktik aufgehe. 
Genau das Gegenteil trifft zu: Die an-
spruchsvollen separierenden und inklusiven 
Settings sind auf die Expertise von Spezia-
listinnen und Spezialisten angewiesen, die 
komplexe Lernausgangsvoraussetzungen 
diagnostisch bestimmen, Förderbedarfe de-
finieren und didaktisch-methodische Mass-
nahmen einführen können. Deren spezifi-
sches Sensorium für «erschwerende Bedin-
gungen» (Moor, 1999, S. 44) ist dann ge-
fragt, wenn Lernschritte verzögert, 
behindert oder unmöglich gemacht wer-
den. Heilpädagoginnen und Heilpädagogen 
müssen die manchmal so mühsamen Wege 
der Aneignungsprozesse finden, ebnen, 
ausbauen und die Lernpfade aller Lernen-
den miteinander verbinden. Mithin wird die 
Bedeutung der Schulischen Heilpädagogik 
nicht ab-, sondern weiter zunehmen. Als 
Fachdisziplin für den Umgang mit «er-
schwerenden Bedingungen» ist sie unver-
zichtbar, wenn diese Umstände auftauchen 
– und das ist nicht nur bei geistiger Behin-
derung der Fall.
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Das Phänomen Illettrismus

Europäische Studien zeigen, dass eine be-
achtliche Anzahl von Jugendlichen und Er-
wachsenen über unzureichende Lesefähig-
keiten verfügt. So hat beispielsweise die 
ALL-Studie (Adult Literacy and Life Skills 
Survey) aus dem Jahr 2005 ergeben, dass 
etwa 16 Prozent aller Schweizerinnen und 
Schweizer zwischen 16 und 65 Jahren sehr 
schlecht lesen können (Notter et al., 2006). 
Geringe schriftsprachliche Fähigkeiten wer-
den in der Schweiz als Illettrismus bezeich-
net, in Deutschland werden die Begriffe 
funktionaler Analphabetismus und geringe 
Literalität verwendet.
	 Notter et al. (2006, S. 11) schreiben, 
dass «die Literalität die Fähigkeit ist, das ge-
schriebene Wort zu nutzen, um am gesell-
schaftlichen Leben teilzunehmen, eigene Zie-
le zu erreichen und das eigene Wissen und 

Potenzial weiter zu entwickeln». Verfügen In-
dividuen über unzureichende Kenntnisse der 
Schriftsprache, können die Anforderungen 
des täglichen Lebens nur begrenzt bewältigt 
werden – und als Folge wird die Teilhabe an 
der Gesellschaft eingeschränkt (Steuten, 
2016). Wie viel Schriftkompetenz für die ge-
sellschaftliche Teilhabe erforderlich ist, hängt 
von der jeweiligen Gesellschaftsstruktur ab. 
Menschen, die nicht über die situativ not-
wendigen Fähigkeiten verfügen, sind von Ex-
klusion bedroht (Zeuner & Papst, 2011, S. 9).
	 Die Sonderpädagogik sollte sich zwei 
Fragen stellen: (1) Inwiefern sind diese un-
zureichenden schriftsprachlichen Fähigkei-
ten im Erwachsenenalter mit Schwierigkei-
ten des (Schrift-)Spracherwerbs in der Kind-
heit verbunden? (2) Inwiefern können Prä-
ventionsmassnahmen dazu beitragen, diese 
zu verringern?

Susanne Kempe Preti, Cordula Löffler, Andrea Haid, Mirja Bohnert-Kraus, Sarah Feil, Lena Reising  

und Andrea Pamela Willi

«Lesen war noch nie meine Stärke»
LRS-Betroffene berichten über ihre Schulzeit

Zusammenfassung
In diesem Beitrag gehen wir der Frage nach, inwiefern unzureichende schriftsprachliche Fähigkeiten im Erwachsenen-
alter mit Schwierigkeiten des (Schrift-)Spracherwerbs in der Kindheit einhergehen. Eine Studie mit 20 Betroffenen 
zeigt: Die Lese- und Rechtschreibschwierigkeiten lagen bereits in der Kindheit vor und prägten die gesamte Schulzeit. 
Wir stellen die Ergebnisse einer Befragung vor und thematisieren auch, was das schulische Umfeld dazu beitragen 
kann, um die Resilienz betroffener Schülerinnen und Schüler zu stärken. 

Résumé
Le présent article cherche à déterminer dans quelle mesure des compétences insuffisantes en matière de langue écrite 
à l’âge adulte vont de pair avec des difficultés d’acquisition du langage (écrit) dans l’enfance. Une étude réalisée avec 
20 personnes concernées montre que les problèmes de lecture et d’orthographe existaient déjà dans l’enfance et 
qu’ ils ont marqué toute la scolarité. Notre article présente les résultats d’une enquête, mais s’ intéresse également à 
montrer comment l’environnement scolaire peut contribuer à renforcer la résilience des élèves concernés.
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Klicpera et al. (2017) heben hervor, dass ein 
unzureichender Sprachentwicklungsstand 
ein Risiko für die Entwicklung von Lese- und 
Schreibschwierigkeiten ist. Sowohl ein klei-
ner Wortschatz als auch ein Rückstand in der 
Beherrschung grammatischer Strukturen 
sagten in der Studie künftige Schwierigkei-
ten beim Lesen und Rechtschreiben voraus. 
Zum Zusammenhang von Lese-Recht-
schreibschwierigkeiten im Schulalter und Il-
lettrismus hält Löffler (2016) anhand vorlie-
gender Untersuchungsergebnisse fest, dass 
die sprachlichen Ursachen von Lese-Recht-
schreibschwierigkeiten und Illettrismus ver-
gleichbar sind. Zu den Ursachen einer Lese-
Rechtschreibschwierigkeit kommt bei der 
Entstehung von Illettrismus mindestens eine 
weitere Komponente hinzu, die Grosche 
(2013) als Bildungsbenachteiligung, be-
zeichnet: erschwerte sozioökonomische Be-
dingungen und sich verfestigende Lernrück-
stände bei nicht ausreichender Förderung. 

Studie zu Spracherwerbsstörungen 

und Illettrismus 

Es ist darum eine zentrale Aufgabe öffentli-
cher Bildungseinrichtungen, Kindern und 
Jugendlichen mit unterschiedlichen Voraus-
setzungen Chancengleichheit zu gewähren. 
Diese Bestrebung ist die Ausgangslage für 
das vorliegende Forschungsprojekt unter 
der Leitung von Prof. Dr. Andrea Haid 
(SHLR), welches von der Förderstiftung für 
das Sprachheilwesen im Kanton Zürich ini-
tiiert und unterstützt wurde.
	 Das Kooperationsprojekt der Schwei­
zer Hochschule für Logopädie Rorschach 
(SHLR), der Interkantonalen Hochschule für 
Heilpädagogik (HfH) und der Pädagogi­
schen Hochschule Weingarten untersuchte 
den noch wenig erforschten Zusammen-
hang von Spracherwerbsstörungen und Il-
lettrismus im Erwachsenenalter unter Mit-

einbezug der Lernbiografie. Folgenden Fra-
gestellungen wurde nachgegangen:
•	 Inwieweit zeigen sich Zusammenhänge 

zwischen den lautsprachlichen (Schwei-
zer- und Standarddeutsch) sowie den 
meta- und den schriftsprachlichen Leis-
tungen bei Erwachsenen mit Illettris-
mus?

•	 Gibt es lernbiografische Gemeinsamkei-
ten bei von Illettrismus betroffenen Er-
wachsenen?

In der Querschnittstudie mit 20 Teilnehmen-
den (17 männlich, 3 weiblich) im Alter zwi-
schen 17 und 60 Jahren wurden verschiede-
ne Erhebungsmethoden eingesetzt:
•	 ein leitfadengestütztes Interview zur Er-

fassung der Lernbiografie, 
•	 die Analyse der Spontansprache (in 

Schweizer- bzw. Standarddeutsch) so-
wie 

•	 die Testung der verbal- und schrift-
sprachlichen Leistungen.

Die Ziele der Studie waren erstens, den Be-
darf an professioneller Unterstützung der 
sprachlichen Entwicklung aufzuzeigen, und 
zweitens, Kriterien schulischer Rahmenbe-
dingungen und inhaltlicher Schwerpunkte 
einer frühen Förderung von Kindern mit 
Sprachentwicklungsstörungen abzuleiten.
Im Folgenden werden lediglich die Teil
ergebnisse zu den Lernbiografien der Pro-
bandinnen und Probanden erörtert. Die Er-
gebnisse zu den sprachlichen Leistungen 
der Erwachsenen mit Illettrismus wurden 
bereits in einer anderen Publikation bespro-
chen (Haid et al., 2019).

Ziele unserer Erhebung waren, einerseits 
grundlegende Informationen zur Schulbio-
grafie zu erhalten und andererseits das sub-
jektive Erleben von schriftsprachlichen Pro-
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blemen während und nach der Schulzeit zu 
erheben.
	 Der Interviewleitfaden umfasste des-
halb neben Angaben zu Bildungsbiografie 
sowie Lesen- und Schreibenlernen auch 
Fragen zu Schwierigkeiten, erhaltener zu-
sätzlicher Unterstützung, zum Umgang der 
Lehrpersonen mit den Schwierigkeiten, zu 
psychischer Belastung und Strategien zum 
Umgang mit Lese- und / oder Schreibpro
blemen. Es wurden 18 Fragen zur Lernbio-
grafie (15 offene, 3 geschlossene Fragen) 
und 4 offene Fragen zur aktuellen Situation 
gestellt. Die Interviews wurden transkri-
biert und eine qualitative Inhaltsanalyse 
durchgeführt.

Ergebnisse

Gemeinsamkeiten in der Schul

biografie

Es zeigen sich viele Gemeinsamkeiten im 
schulischen Werdegang der Teilnehmen-
den. Die Mehrheit besuchte die Sekundar-
schule B (gemäss Einteilung des Kantons 
Zürich) und hat erfolgreich eine Lehre abge-
schlossen (vgl. Abb. 1 und 2)
	 Alle Befragten berichten über Schwie-
rigkeiten beim Lesen und Schreiben bereits 
in der Unterstufe. 18 der 20 Befragten mit 
einer Lese-Rechtschreibschwäche hatten 
während ihrer Schulzeit Lernschwierigkei-
ten. Sie erwähnen vor allem Probleme im 
Fach Deutsch mit der Grammatik und der 
Rechtschreibung. Probleme beim Fremd-
sprachenlernen sind ebenfalls verbreitet 
und werden von 16 Personen erwähnt. Sie-
ben Personen wurden vom Fremdspra-
chenunterricht ganz oder teilweise dispen-
siert.
	 Die Betroffenen berichten in den Inter-
views von verschiedenen Massnahmen zur 
Unterstützung. Dabei können die schuli-
schen Unterstützungsmassnahmen von den 
Probandinnen und Probanden nicht immer 
klar benannt werden. Der Begriff «Nachhil-
fe» wird häufig für jegliche Unterstützung 
durch eine Lehr- oder Förderlehrperson ver-
wendet. Der Kategorie «Integrierte Förde-
rung» (Fördergruppe) werden deshalb alle 
Beschreibungen zugeordnet, welche sich 
auf eine spezielle Förderung – meist in 
Gruppen – während der Unterrichtszeit be-
ziehen (vgl. Abb. 3).
	 Obwohl die Befragten zusätzliche Un-
terstützung in der Schule erhielten, zeigen 
sich bei ihnen noch als Erwachsene mitun-
ter ausgeprägte schriftsprachliche Defizite. 
Es ist demnach nicht gelungen, die vorhan-
denen Schwierigkeiten mithilfe der schuli-
schen Angebote zu überwinden. Diesbe-Abbildung 2: Berufliche Ausbildung

Abbildung 1: Schultyp Sekundarstufe

15

1

2
1 1

Lehre

Anlehre / Attest

Meister- oder
Vorarbeiterschule
Berufsmittelschule
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17

1
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Sek A

Sek C / Kleinklasse
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züglich ist zu erwähnen, dass die Massnah-
men ausnahmslos als Reaktion auf die 
schriftsprachlichen und schulischen Proble-
me erfolgten. Über Angebote im Rahmen 
einer primären oder sekundären Prävention 
gibt es keine Aussagen.

Erleben von Lese- und Rechtschreib-

schwierigkeiten in der Schulzeit

Lese- und Schreibschwierigkeiten treten in 
verschiedenen schulischen Situationen auf, 
sehr häufig im Zusammenhang mit lautem 
Lesen, Lesen unter Zeitdruck und Lesesinn-
verständnis oder Rechtschreibung bei Dik-
taten.
	 Viele berichten von Lese- oder Schreib-
schwierigkeiten in der Schulzeit und von 
damit einhergehenden negativen Gefüh-
len, die heute noch häufig in Stress oder 
Angst resultieren. Beispielsweise haben 
sie Angst davor, laut vorzulesen, weil sie 
sich schämen und sich nicht blamieren 
wollen.

CM: «Und was ich natürlich absolut ge-

hasst habe, war Vorlesen. Das war für 

mich ein rotes Tuch. Vor der Klasse etwas 

vorlesen müssen … und das hat es ab 

und zu noch gegeben.»

Auch Denkblockaden werden erwähnt, also 
Situationen, in denen sich die Betroffenen 
nicht mehr konzentrieren können. Mehr-
mals wird von Frustrationsgefühlen gespro-
chen, die sich einstellen, wenn die Betroffe-
nen erfolglos versucht haben, sich zu ver-
bessern.

PS: «Da hast du gelernt, gemacht und ge-

tan und dann bekommst du eine schlech-

te Note. Irgendwann kannst du dich dann 

gar nicht mehr motivieren zum Lernen. 

Dann regt es dich selber auf schlussend-

lich. Ja und dann lässt du es irgendwann, 

sagst dir, ja, jetzt ist es mir auch egal.»

Abbildung 3: Unterstützung während der Schulzeit (Mehrfachnennungen möglich)

Nachhilfe / Aufgabenhilfe: 2

Integrierte
Förderung

(Fördergruppe): 8

Logopädie
Aussprache: 2

Logopädie Schrift: 6Logopädie im
Kindergarten: 0

Nachhilfe privat

Unterstützung durch
Eltern: 11
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Tiefe Selbstwirksamkeitsüberzeugungen 
als Folge davon werden von einigen Pro-
banden sehr eindrücklich beschrieben.

CM: «Und ja ich habe immer so das Ge-

fühl, wenn ich nicht die Schlechteste ge-

wesen bin, ist es immer ein wenig besser 

gegangen. Aber wenn du immer hinten 

bist, dann hast du auch keine Motivation 

mehr. Und das schlechte Gefühl ist im-

mer da und du hast immer das Gefühl, du 

seist die Letzte und du seist nichts wert 

und ja … genau, dann drückt es dich ge-

rade wieder runter, ja.»

Trotz grosser Bemühungen lasen die Betrof-
fenen in ihrer Schulzeit langsamer als ihre 
Mitschülerinnen und Mitschüler und mach-
ten viele Rechtschreibfehler. Sie reagierten 
darauf entweder mit erhöhter Anstren-
gung, Kompensation in anderen Bereichen 
oder Vermeidung.

KB: «Dass ich im Deutsch nicht der Beste 

bin, habe ich schon immer gewusst und 

ich konnte das mit den anderen Noten ei-

gentlich aufholen.»

Das Verhalten der Lehrperson nimmt in der 
subjektiven Beschreibung einen hohen Stel-
lenwert ein. Es wird von verständnisvollen 
Lehrpersonen berichtet, die unterstützten 
oder in schwierigen Situationen entlaste-
ten. Es fallen mehrere Schilderungen auf, 
welche Unsicherheiten der Lehrpersonen im 
Umgang mit LRS offenbaren. In einigen Fäl-
len wurde das Problem nicht zur Kenntnis 
genommen und die Betroffenen wurden  
geschont statt gefördert. 

HA: «In der Handarbeit war ich gut und 

schön schreiben konnte ich auch. Da war 

der Lehrer relativ zufrieden mit mir und 

dann hat er mich natürlich immer wieder 

‹schlüfe› lassen.»

In anderen Fällen wurden die Betroffenen 
durch die Lehrperson oder Mitschülerinnen 
und Mitschüler blossgestellt:

SR: «Und dann habe ich es an die Tafel 

geschrieben und nachher hat es einfach 

ein Gelächter gegeben. Wieso schreibst 

du es mit ie oder mit i?»

Auf die Frage, was ihnen am meisten gehol-
fen hat, wird oft der eigene Fleiss erwähnt. 
Häusliches Üben, ob alleine oder vor allem 
mit den Eltern, wird am häufigsten genannt. 
Häufig wird auch die Unterstützung durch 
die Lehrperson oder andere Fachpersonen 
aus der schulischen Förderung erwähnt. 
Auch die Lernzielanpassung oder der Nach-
teilsausgleich wurden als Formen der Ent-
lastung genannt.
	 Neben den Hilfestellungen beim Ler-
nen wird insbesondere auch die emotionale 
Unterstützung durch die Eltern und die  
Lehrpersonen als wichtig erachtet:

AR: «Ja sicher die Eltern. Also ich bin da 

sehr unterstützt worden. Glücklicherwei-

se haben die wirklich die Hoffnung an 

mich nie aufgegeben.»
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SR2: «Einfach der Lehrer in der Siebten, 

Achten und Neunten. Doch zu wissen, 

dass man genügt und nicht … also weiss, 

dass man auch kann … also, dass er einem 

auch hilft und so, dass er sich Zeit nimmt 

für einem. Das hat mir sehr geholfen, um 

auch wieder ein wenig Mut zu tanken.»

Umgang der Erwachsenen mit  

Lese- und Rechtschreibproblemen

Viele berichten von Einschränkungen oder 
Belastungen in ihrem Alltag, während an-
dere eher unbekümmert mit ihren schrift-
sprachlichen Problemen umgehen. Einige 
haben sich, einschliesslich der Berufswahl, 
ihren Alltag so eingerichtet, dass sie wenig 
mit Lese- und Schreibanforderungen kon-
frontiert sind.

RN: 	«Ja so, das, da gibt es eigentlich vie-

le (Einschränkungen). Ich schreibe sehr 

wenig WhatsApp oder so. Also eigentlich 

nur mit meiner Freundin, sonst wenig. 

(…) Ich würde auch mal gern ein Buch le-

sen. Das habe ich mal angefangen, aber 

wieder aufgehört.»

SR1: «Ja im Beruf als Bodenleger nicht so 

heftig. Da schreibt auch der Chef mal ein 

Fehler. Aber ich denke, für Weiterbildung 

wäre es dann schon besser, wenn man 

mehr Deutschkenntnisse hat. Zum Bei-

spiel, um Offerten zu schreiben oder Mails 

denke ich, wäre es schon sicher gut.»

Viele vermeiden schriftsprachliche Anfor-
derungen direkt oder indirekt, um nicht 
mit ihren Schwierigkeiten konfrontiert zu 
werden:

CM: «Ja viele Situationen: wenn mich  

jemand fragt, könntest du das machen, 

und ich denke, das hat vielleicht mit  

Schreiben zu tun. Ja, dann lehn ich lie-

ber ab.»

Es werden auch Situationen geschildert, in 
denen sich die Befragten durchaus auf 
schriftsprachliche Anforderungen einlassen 
und zu ihren Problemen stehen.

AR: «Ja im Alltag, ich sage mit normalem 

E-Mail-Verkehr und solche Sachen, das 

mache ich selber. Dann fällt mir auch kei-

ne Zacke aus der Krone, wenn mal etwas 

nicht ganz stimmt. Und im heutigen 

Schreibverkehr ist das glaub ich auch 

nicht so schlimm.»

Diskussion

Es zeigen sich viele Gemeinsamkeiten im 
schulischen Werdegang der 20 interviewten 
Personen. Ihre mehr oder weniger ausge-
prägten Probleme in der Schriftsprache la-
gen bereits in der Kindheit vor und zogen 
sich durch die gesamte Schulzeit. Sie gingen 
mit weiteren schulischen Problemen insbe-
sondere in den sprachlichen Fächern einher. 
Die Beschreibungen spiegeln Erkenntnisse 
aus der internationalen Forschung wider, 
welche aufzeigen, dass Sprachkompeten-
zen und Literalität zuverlässige Prädiktoren 
für schulische Leistungen insbesondere in 
Sprachfächern sind (Durkin et al., 2015; 
Conti-Ramsden et al., 2008).
	 In der Retrospektive zeigen sich bei 
den Betroffenen negative Emotionen im Zu-
sammenhang mit LRS in der Schulzeit. Bei 
der Beschreibung der Lehrpersonen fällt 
mitunter deren Hilflosigkeit bezüglich die-
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ser Problematik auf. Emotionale Unterstüt-
zung und Ermutigung durch die Eltern und 
die Lehrpersonen haben subjektiv einen ho-
hen Stellenwert.
	 Die Erfahrungen der Schulzeit prägen 
auch den Umgang mit schriftsprachlichen 
Anforderungen im Erwachsenenalter. Wäh-
rend sich einige der Befragten mit den 
Schriftsprachproblemen arrangiert haben 
und sich im Alltag wenig beeinträchtigt füh-
len, sind sich andere den Einschränkungen 
im privaten und beruflichen Umfeld be-
wusst und stellen sich den Problemen in un-
terschiedlicher Weise.
	 Auch wenn die Ergebnisse der Inter-
views nicht generalisiert werden können, 
lassen sich doch einige praktische Schluss-
folgerungen ableiten.

Folgerungen für die Schule

Ein zentraler Ansatzpunkt der Unterstüt-
zung der Schülerinnen und Schüler mit LRS 
ist die Stärkung der Selbstwirksamkeit, um 
der Vermeidung von schriftsprachlichen An-
forderungen auch über die Schulzeit hinaus 
entgegenzuwirken.
	 Folgende Empfehlungen können für 
die Schule gemacht werden, um die Bil-
dungsbenachteiligungen von Schülerinnen 
und Schülern mit LRS zu beschränken:
•	 Eine hohe Fach-, Selbst- und Sozialkom-

petenz der Lehrpersonen im Unterricht 
ist erforderlich, um wiederkehrende 
Misserfolgserlebnisse zu verhindern, die 
in tiefen Selbstwirksamkeitsüberzeu-
gungen resultieren.

•	 Professionelle Unterstützung durch spe-
ziell ausgebildete Fachpersonen und  
enge Zusammenarbeit mit ihnen ist die 
Grundlage für wirksame Angebote.

•	 Die Erfassung von Schwierigkeiten im 
Sprach- und Schriftspracherwerb und 
die anschliessende Unterstützung der 
Kinder zu einem frühen Zeitpunkt sind 
Voraussetzungen, um der Entwicklung 
einer LRS und dem Risiko von Illettris-
mus im Erwachsenenalter entgegenzu-
wirken.
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(S. 33–41). Münster: Waxmann.

Notter, P., Arnold, C., von Erlach, E. & Hertig, 

P. (2006). Lesen und Rechnen im Alltag. 

Grund-kompetenzen von Erwachsenen in 

der Schweiz. Nationaler Bericht zu der Er-

hebung Adult Literacy & Life Skills Survey 

(ALL). Neuenburg: Bundesamt für Statis-

tik.

Phillipp, M. (2017). Handbuch Schriftspra-

cherwerb und weiterführendes Lesen und 

Schreiben. Weinheim: Beltz.

Steuten, U. (2016). Erwachsenenalphabeti-

sierung in Deutschland. In C. Löffler & J. 

Korfkamp (Hrsg.), Handbuch zur Alpha-

betisierung und Grundbildung Erwachse-

ner (S. 13–32). Münster: Waxmann.

Zeuner, C. & Pabst, A. (2011). «Lesen und 

Schreiben eröffnen eine neue Welt!» Li-

teralität als soziale Praxis – Eine ethno-

graphische Studie. Bielefeld: Bertels-

mann.
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Bedingungen
Die Masterarbeiten (Deutsch oder 
Französisch) müssen zum Zeitpunkt 
der Einreichung (31. März 2020) 
abgeschlossen und begutachtet sein.
Die Vorschläge werden in Form  
eines Dossiers in elektronischer  
Form eingereicht. Dieses beinhaltet 
die vollständige Arbeit, ein halb­
seitiges Abstract der Arbeit, ein CV 
der Autorin oder des Autors und 
zusätzlich ein Gutachten, das  
die Bewertung der Arbeit enthält.

Heilpädagogik 2020  
 DES SCHWEIZER ZENTRUMS FÜR HEIL-  UND SONDERPÄDAGOGIK

NachwuchspreisNachwuchspreis

Ausschreibung
Mit dem «Nachwuchspreis Heilpäda­
gogik» fördert das Schweizer 
Zentrum für Heil­ und Sonderpädago­
gik angehende Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler. Ausgezeichnet 
werden exzellente Masterarbeiten  
im Bereich der Heil­ und Sonderpäda­
gogik. Der Gewinn des Preises 
umfasst die Publikation der Arbeit 
bei der Edition SZH/CSPS,  
dem führenden Verlag zu heil­ und 
sonderpädagogischen Themen  
in der Schweiz. Eine Kommission,  
die sich aus verschiedenen  
Fach personen zusammensetzt, wählt  
die Preisträgerin respektive  
den Preisträger nach eingehender 
Begutachtung der Arbeiten.

Anmeldung und Auskunft
Barbara Egloff (de): redaktion@szh.ch  
Melina Salamin (fr): redaction@csps.ch
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Behinderung im Film

Draussen in meinem Kopf.  
Ein Film von Eibe Maleen Krebs 
(2018).

Christoph absolviert ein Freiwilli-
ges Soziales Jahr und wird dem 
28-jährigen Sven zugeteilt, der an 
Muskeldystrophie leidet und bald 
sterben wird. Obwohl sich Sven 
nicht aus eigener Kraft bewegen 
kann und immer mehr auf Hilfe 
und Pflege angewiesen ist, hat  
er sich in seinem Pflegestift eine  
eigene kleine Welt geschaffen,  
die er souverän beherrscht. In die-
se Welt dringt nun der stets opti-
mistische und enthusiastische 
Sven ein, dem es am Herzen liegt, 
anderen zu helfen. An Sven und 
dessen feindselig wirkendem,  
trockenen Humor beisst er sich  
jedoch zunächst die Zähne aus. 
Ganz langsam aber finden die  
so unterschiedlichen Männer Zu-
gang zueinander und eine echte 
Freundschaft – geprägt von Her-
ausforderungen – entsteht.

The music of silence: Die ein-
zigartige Lebensgeschichte 
von Andrea Bocelli. Ein Film 
von Michael Radford (2017).

1958, ein kleines Dorf in der Tos-
kana. Behütet und geliebt wächst 
Amos Bardi auf dem Hof seiner  
Eltern auf. Eines Tages entdecken 
Amos’ Eltern, dass ihr Sohn an  
einer seltenen Augenkrankheit lei-
det, die seine Sehfähigkeit zuneh-
mend einschränkt. Nach zahlrei-
chen erfolglosen Operationen 
steht fest: Amos ist nahezu blind 
und muss auf ein Internat für seh-
behinderte Kinder. Dabei werden 
seine Familie und die Musik zu  
seinen treusten Begleitern. Selbst 
als Amos nach einem Sportunfall 
komplett erblindet, gibt er nicht 
auf. Angetrieben von seiner un-
endlichen Begeisterung für die 
Musik und mit der Unterstützung 
seines Maestros beginnt er eine 
beispiellose Karriere. Bis zu dem 
Tag, an dem er als «Ersatz» von 
Luciano Pavarotti an der Seite des 
italienischen Superstars Zucchero 
auftreten soll. Ein Tag, der alles 
verändern wird.

Die Goldfische. Ein Film von 
Alireza Golafshans (2019).

Oliver ist Banker und Portfolio-
Manager und führt ein Leben auf 
der Überholspur, das eines Tages 
ein abruptes Ende findet, als er 
mit 230 km/h einen selbstver-
schuldeten Unfall auf der Auto-
bahn baut und durch eine Leit-
planke rast. Als er im Krankenhaus 
wieder aufwacht, sieht er sich mit 
einer verheerenden Diagnose kon-
frontiert: Querschnittslähmung. 
Eigentlich ist nun ein mehrmonati-
ger Reha-Aufenthalt im Kranken-
haus geplant, doch Oliver fällt 
schon bald die Decke auf den 
Kopf und so landet er schliesslich 
in einer Behinderten-WG mit dem 
Namen «Die Goldfische». Betreut 
werden sie von der idealistischen 
Laura, die nach ihrem Studium der 
Förderpädagogik ihren Traumjob 
richtig gut machen möchte, und 
dem ausgebrannten Eddy, der sei-
nen Job als Heilerziehungspfleger 
hasst. Schnell reift in Oliver ein 
Plan: Er will mit der Gruppe als 
Tarnung eine Reise in die Schweiz 
unternehmen, wo er einen Haufen 
Schwarzgeld versteckt hat.

Wenn nicht anders vermerkt, 
sind die DVDs im Fachhandel 
erhältlich.
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Theunissen, G. & Sagrauske, 
M. (2019). Pädagogik bei  
Autismus. Eine Einführung. 
Stuttgart: Kohlhammer.

Das Buch beleuchtet Autismus  
aus der Perspektive der Stärken, 
ohne die Herausforderungen aus-
zublenden, vor die autistisches 
Verhalten die Bezugswelt stellt. 
Die Geschichte des Autismus bil-
det den Einstieg in das Buch. Dann 
werden die Konturen des aktuel-
len Autismusverständnisses skiz-
ziert. Im Zentrum steht dabei die 
verstehende Problemsicht. Von 
hier aus wird in die pädagogische 
Praxis übergeleitet. Dabei geht  
es zunächst um die Leitprinzipien 
zeitgemässer Heil- und Sonderpä-
dagogik sowie der Behinderten
arbeit. Das Buch greift dann zen
trale Felder pädagogischen Han-
delns auf. Es spannt den Bogen 
von den frühen Hilfen und dem 
Vorschulbereich, der Schule und 
dem Unterricht bis hin zur Er-
wachsenenbildung, beruflichen 
Bildung, zur Arbeit und zum  
Wohnen.

Pretis, M., Kopp-Sixt, S. & 
Mechtl, R. (2019). ICF-basiertes 
Arbeiten in der inklusiven 
Schule. München: Reinhardt.

In der inklusiven Schule arbeiten 
die unterschiedlichsten Fachkräfte 
zusammen. Lehrpersonen, Son-
derpädagoginnen und -pädago-
gen sowie Schulpsychologinnen 
und -psychologen bilden ein soge-
nanntes Team um das Kind mit 
Beeinträchtigung. Die Kommuni-
kation wird durch unterschiedliche 
Klassifikationssysteme häufig er-
schwert. Hier schafft die Internati-
onale Klassifikation der Funktions-
fähigkeit, Behinderung und Ge-
sundheit (ICF) Abhilfe. Sie stellt die 
Fähigkeiten von Kindern in den 
Mittelpunkt und zeigt Hilfebedarf 
auf. Wie können Fachkräfte mit 
der ICF arbeiten? Und welche 
Chancen ergeben sich daraus? 
Diese und weitere Fragen beant-
worten die Autorinnen und Auto-
ren. Sie laden Fachkräfte anhand 
von konkreten Beispielen ein,  
in der eigenen schulischen Praxis 
mit der ICF zu arbeiten.

Stöppler, R. & Klamp- 
Gretschel, K. (Hrsg.) (2019). 
Ressourcen nutzen – gesund 
bleiben! Gesundheitsbildung 
bei Menschen mit geistiger  
Behinderung. Dortmund:  
Modernes Leben.

Dieses Buch gliedert sich in einen 
(kurzen) Theorie- und einen aus-
führlichen Praxisteil. Der Theorie-
teil untermauert die Begründung 
für gesundheitliche Bildung im 
Förderschwerpunkt Geistige Ent-
wicklung, indem er eindringlich 
Grundlagen der Gesundheitsför-
derung, Gesundheitsrisiken und 
die aktuelle Versorgungssituation 
im Bereich Gesundheit aufzeigt. 
Im Praxisteil bieten die Autorinnen 
und Autoren einen breiten Über-
blick über konkrete Umsetzungs-
beispiele in vielfältigen Themen. 
Unterstützt werden die aufgezeig-
ten thematischen Bereiche durch 
weitere interessante methodische 
Hilfen. Sämtliche Inhalte des Bu-
ches sind so aufbereitet, dass sie 
auf die schulische und ausserschu-
lische Praxis übertragen werden 
können und somit einen wesentli-
chen Beitrag zur Gesundheitsbil-
dung von Menschen mit geistiger 
Behinderung leisten.

Bücher
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Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts
beschreibungen den Verlags-
webseiten.

Huggenberger, R. (2019). 
ADHS in der Familie.  
Strategien für den Alltag. 
Bern: Hogrefe.

Wird bei einem Kind die Diagnose 
ADHS gestellt, sind die Eltern zu-
mindest anfangs oft erleichtert. 
Sie haben nun die Gewissheit, 
dass die «Andersartigkeit» ihres 
Kindes einen Namen hat. Doch 
wie geht es danach weiter? Die er-
fahrene Psychotherapeutin Ruth 
Huggenberger liefert konkrete 
Anregungen und Ratschläge, die 
Eltern von ADHS-betroffenen Kin-
dern helfen, anhand von adäqua-
ten Strategien das gesamte Famili-
ensystem zu entlasten. ADHS be-
trifft oftmals die gesamte Familie 
– immer häufiger wird die Störung 
auch bei Erwachsenen festgestellt. 
Auch Eltern können unter einer 
Aufmerksamkeitsdefizitstörung 
leiden. Im Buch finden sich wert-
volle Hinweise, wie die Ressourcen 
der Familie gestärkt werden und 
wie sie mit den Symptomen im 
Alltag zurechtkommt. Die Autorin 
zeigt, wie sich die Störung vom 
Vorschulalter bis ins Erwachsenen-
alter auswirken kann und gibt 
praktische Tipps, welche Strategi-
en in der Erziehung und im Alltag 
erfolgreich sein können.

Sierck, U. (2019). Macht und 
Gewalt – Tabuisierte Realitä-
ten in der Behindertenhilfe. 
Weinheim: Beltz.

Mit der Ratifizierung der UN- 
Behindertenrechtskonvention 
2009 ist der Eindruck entstanden, 
Menschenrechtsverletzungen  
gehörten der Vergangenheit an. 
Aber pflegeabhängige, behinder- 
te oder psychiatrieerfahrene Per-
sonen erleben die Kehrseiten der 
Fürsorge: Strukturen der Macht 
produzieren Anpassungszwänge, 
Abhängigkeitsverhältnisse bein-
halten Formen von Gewalt: Fixie-
rungen, sexueller Missbrauch oder 
subtile Erniedrigungen sind Reali-
täten, die fälschlicherweise bei  
Bekanntwerden als Einzelfalldelik-
te wahrgenommen werden. Das 
Buch bietet überfällige Aufklärung 
und Vorschläge für Lösungen  
und Prävention.

Cattacin, S., Domenig, D. & 
Schäfer, U. (Hrsg.) (2019). 
Selbstbestimmt mitgestalten! 
Behinderung im Fokus indivi-
dueller und gesellschaftlicher 
Emanzipation. Zürich: Seismo.

Mitbestimmung kann auf ver-
schiedene Art und Weise konzep-
tualisiert werden. Im vorliegen- 
den Buch wird Mitbestimmung im 
Sinne eines multidimensionalen 
Zugangs auf alle Bereiche bezo-
gen, die zur Inklusion von Ver-
schiedenheit relevant sind, näm-
lich: Autonomie und Mitbestim-
mung bei der Gestaltung des ei-
genen Lebensbereichs, Recht auf 
Arbeit und politische Rechte. 
Emanzipation umfasst dabei im-
mer individuelle, kollektive und 
strukturelle Prozesse, die grund-
sätzlich politischer Natur sind. Die 
Autorinnen und Autoren behan-
deln die soziale Konstruktion von 
Anderssein und Verschiedenheit, 
Teilhabe und Vielfalt im Kontext 
der UN-Behindertenrechtskonven-
tion, Beteiligungschancen am Er-
werbsleben, Teilhabe und Selbst-
bestimmung beim Zugang zu Ar-
beit, Beteiligung von Menschen 
mit Behinderungen an der Gestal-
tung ihrer Lebenssituation sowie 
Evaluationen im Bereich der Be-
hindertenhilfe durch Peer-Befra-
gungen.
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Forschung

Zwischen Anerkennung  
und Missachtung

In Institutionen der Körperbehin-
dertenfürsorge für Kinder und  
Jugendliche finden alle Massnah-
men der Rehabilitation an einem 
Ort statt, was die Biografie und 
Sozialisationserfahrungen der Kin-
der und Jugendlichen nachhaltig 
prägt. In den relativ geschlosse-
nen Systemen der Institutionen 
kann es auch aufgrund der gros-
sen Vulnerabilität und Hilfsbedürf-
tigkeit der Betroffenen zu Integri-
tätsverletzungen kommen.  
Betroffene berichten immer wie-
der über Erfahrungen in einem 
Spannungsfeld zwischen Fürsorge 
und Zwang, Selbst- und Fremdbe-
stimmung, Macht und Ohnmacht 
und teilweise auch von traumati-
schen Erlebnissen in der institutio-
nalisierten Körperbehinderten
fürsorge. Auf wissenschaftlicher 
Ebene wurden Erfahrungen von 
betroffenen Menschen bislang 
wenig aufgearbeitet, es fehlen in-
stitutionsübergreifende Untersu-
chungen und ein entsprechender 
Diskurs zu Zwangsmassnahmen, 
Fremdbestimmung, Gewalt, Ab-
hängigkeitserleben sowie Schutz 
und Fürsorge in Institutionen der 
Körperbehindertenfürsorge der 
Schweiz in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts. Das Ziel dieses 
Projektes ist es, diese Spannungs-
felder zwischen Anerkennung und 
Missachtung aus Sicht der Betrof-
fenen aufzuarbeiten und aus ihren 
Erfahrungen Erkenntnisse über  
anerkennungsfördernde Struktu-
ren und Angebote für Menschen 
mit Körper- und Mehrfachbehin-
derungen zu gewinnen.

Laufzeit: September 2018– 
Dezember 2021
Forschende Institutionen:  
Interkantonale Hochschule für 
Heilpädagogik, Zürich

Regulatorische Rahmen
bedingungen der Steuerung 
heilpädagogischer Angebote 
in der Schweizer Volksschule 
(RaShA)

Die gesetzlichen Grundlagen der 
Kantone und Gemeinden hinsicht-
lich Organisation, Finanzierung 
und Qualitätssicherung der son-
derpädagogischen Massnahmen 
in der Volksschule sind im födera-
listisch organisierten Bildungssys-
tem der Schweiz sehr unterschied-
lich. Mit der Einführung des Neu-
en Finanzausgleichs (2008) und 
dem Inkrafttreten des Sonderpä
dagogikkonkordates (2011) wur-
den in den Kantonen ähnliche und 
doch unterschiedliche regulatori-
sche Rahmenbedingungen zur 
Steuerung der heilpädagogischen 
Angebote in der Volksschule ge-
schaffen. Die Vielfalt im Bildungs-
system erschwert die Koordinati-
on und Steuerung. Eine übersicht-
liche, vergleichende Darstellung 
fehlt. Diesem Forschungsdesiderat 
wird im vorliegenden Projekt 
Rechnung getragen. Mit dieser 
gesamtschweizerischen Darstel-
lung der regulatorischen Rahmen-
bedingungen werden Grundlagen 
für die Steuerung der heilpäda
gogischen Angebote gelegt.

Laufzeit: März 2019– 
Dezember 2019
Forschende Institutionen:  
Interkantonale Hochschule für 
Heilpädagogik, Zürich

KOLIBRI– Kompetenzen  
von Lehrpersonen im Bereich 
Inklusion

Regellehrpersonen sowie Schuli-
sche Heilpädagoginnen und Heil-
pädagogen stehen im integrativen 
Unterricht vor der Herausforde-
rung, Schülerinnen und Schüler 
mit sehr unterschiedlichen Voraus-
setzungen bestmöglich zu för-
dern. Welche Faktoren sind dabei 
zentral? Das Forschungsprojekt 
KOLIBRI beschäftigt sich mit dieser 
Frage. Am Anfang und am Ende 
des Schuljahres werden verschie-
dene Erhebungen durchgeführt, 
um die Entwicklung der Schülerin-
nen und Schüler in den Bereichen 
Lesen und Mathematik sowie ihre 
Wahrnehmung der Lernumge-
bung in der Klasse zu untersu-
chen. Gleichzeitig werden mit den 
Klassenlehrpersonen (KLP) und 
den Schulischen Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen (SHP) ver-
schiedene Erhebungen durchge-
führt. Durch die Untersuchung 
sollen Erkenntnisse zur gelingen-
den Durchführung von integrati-
vem Unterricht sowie zu notwen-
digen Rahmenbedingungen ge-
wonnen werden. 

Laufzeit: August 2019–Juli 2020
Forschende Institutionen:  
Institut für Erziehungswissen-
schaften, Zürich

Weitere Forschungsprojekte:  
www.szh.ch/ 
forschungsdatenbanken
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Agenda

Dezember 2019–Januar 2020

Internationale Aktionstage

03.12.2019
Internationaler Tag der  
Menschen mit Behinderung

10.12.2019
Internationaler Tag  
der Menschenrechte

04.01.2020
Welttag der Brailleschrift

Tagungen

03.12.2019 
Bern
Selbstbestimmtes Wohnen  
für Menschen mit Behinderung
Fachtagung
Eidgenössisches Büro für  
die Gleichstellung von Menschen 
mit Behinderungen EBGB 
Inselgasse 1 
3011 Bern 
Tel. 058 462 82 36  
ebgb@gs-edi.admin.ch  
www.edi.admin.ch/edi/de/home/
fachstellen/ebgb.html

24.01.2020–25.01.2020 
Basel
Neues aus Forschung und  
Praxis mit den Schwerpunkten 
CP und Mehrfachbehinderung 
sowie interprofessionelle  
Zusammenarbeit
2. Jahrestagung  
D-A-CH-Inklusive Medizin
Dr. med. Felix Brem 
Rathausstrasse 17 
Postfach 59 
8570 Weinfelden 
Tel. 071 626 90 71
felix.brem@bluewin.ch
www.d-a-ch-inklusivemedizin.org 

Kurse

02.12.2019–17.02.2020  
Zürich
Herausforderndes Verhalten 
PSB = Pädagogik der Sehbehin-
derten und Blinden (P06)
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
weiterbildung@hfh.ch 
www.hfh.ch

05.12.2019–12.02.2020 
Zürich
Förderbedarf Lernen
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
weiterbildung@hfh.ch 
www.hfh.ch

14.12.2019 
St. Georgen (St. Gallen)
Autismus und Regelschule: 
Wie geht das zusammen?
Workaut 
Wiesenstrasse 34 
9000 St. Gallen 
Tel. 071 222 53 83 
weiterbildung@workaut.ch 
www.workaut.ch 
www.facebook.com/workaut-
schweiz

08.01.2020–15.01.2020 
Bern
Welche Wörter sind wichtig?
PHBern 
Institut für Weiterbildung  
und Medienbildung 
Weltistrasse 40 
3006 Bern 
Tel. 031 309 27 11 
info.iwm@phbern.ch 
www.phbern.ch/20.501.855

16.01.2020–19.03.2020 
Bern
LRS und technische Hilfsmittel
Institut für Weiterbildung  
und Medienbildung 
PHBern 
Weltistrasse 40 
3006 Bern 
Tel. 031 309 27 11 
info.iwm@phbern.ch 
www.phbern.ch/20.501.860

16.01.2020–17.01.2020 
Zug
Einführung Unterstützte  
Kommunikation (Modul 1)
buk – Bildung für  
Unterstützte Kommunikation 
Ackerstrasse 3  
6300 Zug  
Tel. 044 711 55 60 
info@buk.ch 
www.buk.ch

«Agenda»
enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erschei-
nen der Zeitschrift.
Für nähere Informationen zu 
den einzelnen Veranstaltungen 
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatorinnen und 
Organisatoren.
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17.01.2019 
Zürich
Beratung bei mehrsprachigen 
Kindern und Jugendlichen in 
der Logopädie
SAL – Schweizerische Arbeits
gemeinschaft für Logopädie  
Feldeggstrasse 69  
8008 Zürich 
Tel. 044 388 26 90 
info@shlr.ch 
www.logopaedieschweiz.ch

22.01.2020–29.01.2020 
Bern
Psychomotorische  
Schwierigkeiten im Schulalltag 
und im Sportunterricht
Institut für Weiterbildung  
und Medienbildung 
PHBern 
Weltistrasse 40 
3006 Bern 
Tel. 031 309 27 11 
info.iwm@phbern.ch 
www.phbern.ch/20.203.806

22.01.2020 
Zürich
Marte Meo Einführungstag
IEF – Institut für systemische  
Entwicklung und Fortbildung 
Schulhausstrasse 64 
8002 Zürich
Tel. 044 362 84 84
ief@ief-zh.ch
www.ief-zh.ch

22.01.2020–05.02.2020 
Bern
Mit Worten zur Lernreflexion
Institut für Weiterbildung  
und Medienbildung 
PHBern 
Weltistrasse 40 
3006 Bern 
Tel. 031 309 27 11 
info.iwm@phbern.ch 
www.phbern.ch/20.203.800

30.01.2020 
Bern
Modelling: Unterstützte  
Kommunikation vorleben!
Institut für Weiterbildung  
und Medienbildung 
PHBern 
Weltistrasse 40 
3006 Bern 
Tel. 031 309 27 11 
info.iwm@phbern.ch 
www.phbern.ch/20.501.864

Weiterbildungen melden
Ihre Weiterbildungen (Tagun-
gen, Kongresse, Fortbildungs-
kurse  ) können Sie online  
eintragen. Dazu brauchen Sie 
sich nicht zu registrieren.

Eine Auswahl der online  
publizierten Weiterbildungen 
wird in der Schweizerischen 
Zeitschrift für Heilpädagogik 
veröffentlicht.

www.szh.ch/  
weiterbildung-melden

Zusätzliche Weiterbildungen 
finden Sie auf unserer Website 
unter
www.szh.ch/weiterbildung
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Unsere jetzige Stellenleiterin wird per 31.Juli 2020 pensioniert. Wir suchen deshalb auf 1. Mai 2020 oder  
nach Vereinbarung eine / einen

Stellenleiterin / Stellenleiter (70 %) mit einem zusätzlichen Pensum 
als Heilpädagogische FrüherzieherIn (10 – 20 %)

Die Räumlichkeiten der Heilpädagogischen Frühberatung befinden sich mitten in der Winterthurer Altstadt. 
Unsere 15 MitarbeiterInnen sind in den Bezirken Winterthur, Andelfingen sowie in der Gemeinde Illnau-Effretikon tätig.

Zu den Aufgaben zählen:
-	� Fachliche, personelle und betriebswirtschaftliche Gesamtverantwortung für den operativen Betrieb  

des Heilpädagogischen Beratungsdienstes
-	� Personelle und betriebswirtschaftliche Führung
-	� Pflege und Ausbau des Netzwerkes mit Fachstellen, ÄrztInnen und der Öffentlichkeit
-	� Arbeit mit Kindern und Familien 
-	� Fallbezogene Begleitung und Beratung der Eltern und ihres Umfeldes

Sie bringen mit:
-	� Einen EDK-anerkannten Berufsabschluss in Heilpädagogischer Früherziehung, Heilpädagogik oder  

Sonderpädagogik
-	� Mehrjährige Berufspraxis (HFE)
-	� Eine initiative, belastbare Persönlichkeit, die unser Team in kooperativer Form leitet
-	� Leitungserfahrung und wenn möglich eine Führungsausbildung
-	� Interesse an betriebswirtschaftlichen Zusammenhängen und an prozessorientierter Weiterentwicklung  

des Betriebs

Wir bieten:
-	� 70 % Stellenleitung und zusätzlich mindestens 10 % Tätigkeit als Heilpädagogische FrüherzieherIn
-	� Ein qualifiziertes Team von 15 MitarbeiterInnen
-	� Ein Teilzeitsekretariat zu Ihrer Unterstützung
-	� Eine Stellvertretung mit definierten Stellenprozenten und Aufgaben
-	� Einen engagierten Vorstand
-	� Eine privatrechtliche Anstellung nach kantonaler Besoldungsverordnung

Für weitere Auskünfte steht Ihnen die jetzige Stelleninhaberin, Elisabeth Handschin, Tel. 052 213 13 63 oder  
per info@fruehberatung.ch zur Verfügung.

Ihre Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte als PDF Datei an:
info@fruehberatung.ch

Weitere Informationen finden Sie unter www.fruehberatung.ch
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Buchering - 34 - Didigen 

www.araverlag.com

Die Zahlenmäuse
für Kindergarten & 1.Kl.

schreibsicher-Hefte
Diverse anprechende Hefte 
mit lebensfrohen Lineaturen 

mit Deutschschweizer Basisschrift

die ehrliche Ente

  e  Positives Tier-ABC
Anlauttiere mit Adjektiven, die sich 
auch im DaZ und im NMG einsetzen 
lassen

WIR BILDEN AUS

Junge Menschen mit einer Leistungseinschränkung (mit IV-Berechtigung) im eigenen Betrieb 
oder direkt bei einer Partnerfi rma

• Kaufmännische Ausbildungen
 Praktiker/-in PrA Büroarbeiten nach INSOS  |  Büroassistent/-in EBA  |  Kaufmann/Kauffrau EFZ

• Logistik- / Informatik-Ausbildungen
 Praktiker/-in PrA Logistik nach INSOS  |  Logistiker/-in EBA  |  ICT-Fachfrau/ICT-Fachmann EFZ

www.brunau.ch
Brunau-Stiftung Ausbildung – Arbeit – Integration
Edenstrasse 20 | Postfach | 8027 Zürich | T 044 285 10 50 | aufnahme@brunau.ch
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 Psychosozial-Verlag

Walltorstr. 10 · 35390 Gießen · Tel. 0641-969978-18 · Fax 0641-969978-19
bestellung@psychosozial-verlag.de · www.psychosozial-verlag.de

      
Wolfgang Jantzen

Behindertenpädagogik 
als synthetische Humanwissenschaft

Sozialwissenschaftliche und 
methodologische Erkundungen

394 Seiten 
Broschur • € 44,90

ISBN 978-3-8379-2881-5

Mit den Themenbereichen »Marxismus und Behinde-
rung«, »Behinderung und Feld der Macht« sowie »In-
klusion und Kolonialität« eröff net der Autor Zugänge zu 
einem vertieften Verständnis menschlicher Existenz.

   Urte Finger-Trescher et al.
Angst im pädagogischen Alltag

Herausforderungen und 
Bewältigungsmöglichkeiten

ca. 200 Seiten
Broschur • € 24,90

ISBN 978-3-8379-2857-0
Erscheint Oktober 2019

Pädagog*innen werden für die Bedeutung der Angst als 
Begleiterscheinung verschiedener Phasen der kindlichen 
Entwicklung sensibilisiert und dabei unterstützt, auch ei-
gene Verunsicherungen und Irritationen wahrzunehmen.

   
Tatjana Jungblut
Seelenwissenschaft 
von der Antike bis zur Gegenwart
Die dialogische Entwicklung des Psychischen vor dem 
Hintergrund der Ausgrenzung behinderter Menschen

460 Seiten
Broschur • € 69,90
ISBN 978-3-8379-2850-1
Erscheint August 2019

In Analysen von über 115 Denker*innen begibt sich die 
Autorin schrittweise von der Antike bis zur Gegenwart 
und schaff t damit die Grundlagen für eine historisch fun-
dierte moderne Konzeption von Körper, Seele und Geist.

   Ulrike Fickler-Stang
Dissoziale Kinder und Jugendliche –
unverstanden und unverstehbar?
Frühe Beiträge der Psychoanalytischen 
Pädagogik und ihre aktuelle Bedeutung

ca. 360 Seiten
Broschur • € 39,90
ISBN 978-3-8379-2894-5
Erscheint September 2019

Die Autorin zeigt, dass die frühen psychoanalytisch-pä-
dagogischen Ansätze von Aichhorn, Bernfeld und Redl 
noch immer Praxisrelevanz und Aktualität besitzen und 
Fachkräften hilfreiche Impulse für die Arbeit mit hochbe-
lasteten Kindern und Jugendlichen bieten.

460 Seiten
Broschur • 
ISBN 978-3-8379-2850-1
Erscheint August 2019

In Analysen von über 115 Denker*innen begibt sich die Mit den Themenbereichen »Marxismus und Behinde-

Pädagog*innen werden für die Bedeutung der Angst als 

ca. 360 Seiten
Broschur • 
ISBN 978-3-8379-2894-5
Erscheint September 2019

Die Autorin zeigt, dass die frühen psychoanalytisch-pä-
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Annahmeschluss
für Ihre Inserate

Nr. 1 / 2020 (erscheint Mitte Januar):
3. Dezember 2019

Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik

Mittwoch, 6. November 2019 
15.00 bis 17.30 Uhr  
Masterstudiengänge 
– Schulische Heilpädagogik 
– Heilpädagogische Früherziehung

Keine Anmeldung erforderlich.  
Mehr Infos unter www.hfh.ch/agenda, 
über Telefon 044 317 11 11 oder 
info@hfh.ch.

Info­
veranstaltung

HfH-Ins_InfotagMA_SZH_Herbst19_70x103_sw.indd   1 09.09.2019   15:41:02

Die Edition SZH / CSPS weist eine umfangreiche 
Sammlung an Fachliteratur zur Heil- und Sonder-

pädagogik auf.

Wir bieten

eine grosse 
Vielfalt  

an Themen

Aktuelles  
im Schweizer  

Kontext

formale  
und inhaltliche 

Qualität

Neue Reihe der Edition SZH / CSPS
Die Forschungsreihe «Sonderpädagogische  
Forschung in der Schweiz» (ISSN 2571-6999) 
publiziert Forschungsergebnisse, die an Schweizer 
Universitäten oder Schweizer Hochschulen  
erhoben wurden.

Die Forschungsreihe ist offen für Kooperations-
partner an Hochschulen und weiteren Forschungs-
instituten.

Möchte Sie publizieren?  
Nehmen Sie Kontakt auf!

	 +41 (0)31 320 16 60

	 redaktion@szh.ch

	 www.szh.ch/edition



Rhythmik: handlungsorientiert,  
mehrdimensional, ästhetisch
Ein gestalterisches Verfahren in der Pädagogik 
und der Heilpädagogik (HfH-Reihe 39)

Alice Thaler-Battistini

2019, 140 S.
ISBN: 978-3-905890-39-6 (Bestellnummer: B301)

20 Jahre nach «Selber denken macht klug» er-
scheint eine gänzlich überarbeitete und erweiterte 
Darstellung der Zürcher Rhythmik als ein gestalteri-
sches Verfahren in der Heilpädagogik. Die Erfahrun-
gen zeigen, wie erfolgreich die Rhythmik bei der 
Gestaltung der Lernprozesse und des Unterrichts im 
künstlerischen, pädagogischen und insbesondere 
auch im heilpädagogischen Bereich eingesetzt wer-
den kann. Die Autorin legt dar, wie Handlungskom-
petenzen und Lernfelder der Schülerinnen und 
Schüler mit der rhythmischen Fachdidaktik zusam-
menhängen. Sie plädiert für eine ganzheitliche Sin-
nesschulung, von der basalen Förderung bis zur 
künstlerischen Praxis.

Die hier aufgeführten Publikationen können  
bei der Edition SZH / CSPS, Haus der Kantone,  
Speichergasse 6, Postfach, CH-3001 Bern  
bestellt werden.
Tel. +41 31 320 16 60, Fax +41 31 320 16 61,
edition@szh.ch, www.szh.ch ➝ Shop

KoKa Kooperations-Karten
Für die Zusammenarbeit von Lehrpersonen  
in integrativen Settings (HfH-Reihe 36)

Esther Brenzikofer Albertin
Meike Wolters Kohler
Michaela Studer

2015, 3. erweiterte Auflage, 121 S., CHF 38.00 (inkl. MwSt.)
ISBN 978-3-905890-19-8 (Bestell-Nr. B286)

Die Kooperations-Karten bieten Ihnen die Möglich-
keit, Ihre individuelle Zusammenarbeit zu planen, 
weiterzuentwickeln, zu reflektieren, kurz: gemein-
sam zu gestalten.
Bedeutsame Themen zu den Tätigkeiten Unterrich-
ten, Fördern, Beraten und Begleiten werden durch 
praxisnahe Fragen auf einzelnen Kooperations-Kar-
ten fokussiert.
Sie können die Kooperations-Karten für unter-
schiedliche Zwecke einsetzen und unterrichtliche 
Kooperationsthemen in Varianten bearbeiten. An-
leitungen dazu finden Sie in dieser Broschüre.

Edition SZH / CSPS



Adressberichtigung melden, AZB 3001 Bern

Georg Bühler-García

Gemeinsam für Vielfalt
Briefe an eine Lehrerin

2017, 3. erweit. und überarb. Auflage, 325 S.
ISBN: 978-3-905890-28-0 (Bestellnummer: B280)

«Werden wir auf dem Weg der schulischen Integration vorwärts kommen? Lassen 
wir uns da von einem Traum narren, einer unerreichbaren Utopie?» Auf diese Fra-
gen einer Lehrerin antwortet der Autor dieses Buches mit vierzehn Briefen. Aus-
gangspunkt seiner Auseinandersetzung bilden konkrete Situationen aus dem Schul- 
und Lebensalltag der Schweiz und Mittelamerikas. Mit Bezug zu Paulo Freire, Mar-
tin Buber und zur kulturhistorischen Theorie bringt er eine dialogische Perspektive 
ins Spiel und setzt sie in Bezug zu aktuellen Bezugspunkten inklusiver Pädagogik. 
Dabei kommen grundlegende Herausforderungen zur Sprache. Diese können auf 
dem Weg zur «Schule für alle» nur in Kooperation gemeistert werden. «Gemeinsam 
für Vielfalt» ist Aufruf und Programm zugleich: Es braucht eine gemeinsame Ent-
scheidung für die – von einzelnen Teams bereits vorgelebte – Gestaltung inklusiver 
Lehr-Lern-Umgebungen. Das Buch richtet sich an Lehrerinnen und Lehrer aller Stu-
fen, an heilpädagogische Lehr- und Fachpersonen, Kindergärtnerinnen und Kinder-
gärtner, Schulleitungen, Studierende der Fächer Pädagogik, Heilpädagogik, Psy-
chologie sowie bildungspolitisch Engagierte und an inklusiven Bildungsprozessen 
Interessierte. Besonders eignet es sich, um ausgehend von den beschriebenen Si-
tuationen in Schulkollegien inklusionsspezifische Fragen zur Sprache zu bringen 
und diese im Wechselspiel von Lektüre und Dialog gemeinsam zu klären. Die Briefe 
können auch unabhängig voneinander gelesen werden.

Bestellung unter www.szh.ch ➝ Shop

Georg Bühler-García

Gemeinsam für Vielfalt

Briefe an eine Lehrerin
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